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610 0 Das ruft der

docenländ . Haus⸗

„ ſreund ſo recht von

8Grund aus ſeinen
Leſern auch dies⸗

7 mal wieder beim Jahreswechſel zu .
ier hat ein weiches Herz und meint es

gut mit ſeinen Freunden . Es wird ihm
jedesmal wohl und weh , wenn er den alten

trauten Gruß wieder hineinruft in Stadt und

Land . So mancherlei Gedanken kommen ihm,
während er von Haus zu Haus geht und ſein

„ Grüßgott “ und „ Glückauf zum neuen Jahr “
vernehmen läßt . Er ſinnt darüber nach , wie

wohl ſein Wunſch im vergangenen Jährlein bei

dem und jenem alten Bekannten in Erfüllung
gegangen iſt . Gewiß manchem hat das 1898er

Jahr ſein Glück gebracht . Und für jeden von

dieſen hats wohl wieder ein beſonderes und anderes

Röcklein angehabt . Da hat vielleicht mancher
abgearbeitete Gymnaſiaſt am letzten Neujahr bei

ſich gedacht : O du lieber rheinländiſcher Hausfreund ,
brächteſt du mir zugleich mit deinem Glückwunſch
und deinen ſchönen Bildern und Geſchichten ein

Papier , auf dem geſchrieben ſteht : „ Wird mit

dem Zeugnis der Reife zur Univerſität entlaſſen ! “
Und heuer kennt ihn der alte Hausfreund gar

nicht mehr , den Bruder Studio , ſo gut iſt ihm
das erſte Semeſter bekommen , und ſo martialiſch
iſt ihm der Schnurrbart gewachſen . Oder eine

holde , junge Maid von 17 Jahren hat vielleicht
am letzten Sylveſterabend mit der Stecknadel in

des Hausfreunds Taſchen herumgeſtöbert , ob ſich
nicht ein günſtiges Orakel finden werde , vielleicht
des Inhalts : „ Jung gefreit hat Niemand gereut “
und hat ſich alle die zarten Liebespärchen , die

da im Conterfei zu ſehen ſind , gar gründlich
und ſchmachtenden Blickes angeſchaut und dabei

Jläck zum neuen Jalirel
ſo ganz leis vor ſich hingeſummt : „ Kein Feuer ,
keine Kohle , kann brennen ſo heiß , als heimliche
Liebe , von der Niemand nichts weiß . “ Und heute

begrüßt ſie den guten , alten Freund mit hellem
Lachen und ſtreichelt ihn und ſagt ihm ins Ohr :

„ Du ſollſt auch dabei ſein , wenn wir in unſer

neues Häusle einziehen , mein Friedrich und ich . “

Das thut dem Alten gar wohl , er macht ſein

freundlichſtes Geſicht und denkt ſich das beſte da⸗

bei . So ſind die guten Wünſche doch nicht ganz

umſonſt geweſen , ſo haben ſie doch da und dort

eine ſchöne Erfüllung erlebt . Ja , und auch wenn

er ans ganze , liebe deutſche Vaterland denkt ,

wird ihm wohl ums Herz . Gottlob und Dank ,

auch da iſt der gute Wunſch kein vergeblicher ge⸗

weſen . Freilich Allen hats der liebe Gott auch
im Jahr 1898 nicht recht gemacht . Wie könnte

er auch. So vielerlei Köpfe und dazu harte

deutſche Schädel , die bekanntlich aus beſonders

hartem Stoff geformt ſind — unter einen Hut

zu bringen , das iſt eben ein Ding der Unmög⸗

lichkeit . So hats denn auch im vergangenen

Jahr nicht an ſolchen gefehlt , die gern alles anders

und beſſer gehabt hätten , nur daß ſie ſelber nicht

wußten wie .

Und doch haben wir uns wieder eines Friedens⸗
jahres erfreut . Und doch ſind wir in dieſem

Jahre ein gut Stück weiter gekommen in unſerem

nationalen Leben und in unſerer nationalen Ehre .

Denn was man auch ſagen mag : Die chineſiſche
Erwerbung unſeres Kaiſers dort im fernen Oſten

hat ſich eben doch als eine erfreuliche und richtige

bewährt . Auch ſonſt ſtehen wir geachtet unter

den Großmächten da und keine wagt es , uns ,

wenn man ſo ſagen darf , „ an den Wimpern zu

klimpern . “

Im Innern freilich dürfte vielleicht noch
manches anders ſein . Da iſt drum ein Glück⸗

wunſch zum Jahr 1899 recht angebracht . Doch
wir wollen auch da nicht unzufrieden ſein und

uns dankbar des vielen Guten erfreuen , das uns

das verfloſſene Jahr gebracht hat . Die liebe

Sonne hat doch wieder geſchienen , unſere deutſchen
Wälder haben doch wieder gegrünt , und gerade
unſer Heimatland Baden hat uns in ſeinem

Frühlings⸗ und Sommerſchmuck wieder eine recht

lebendige Illuſtration gegeben zu dem Lied : „ Wie

biſt du doch ſo ſchön , o du weite , weite Welt . “

Sonſt iſts in der Welt nicht ſo friedlich her⸗
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gegangen im vergangenen Jahr . Sind ſich doch
die Amerikaner und Spanier bös in den Haaren
gelegen und haben um den Zankapfel Cuba ge⸗

rauft , daß der Boden gezittert hat bis zu uns

herüber . Denn heutzutage iſts nicht mehr ſo ,
daß es uns einerlei ſein kann , wenn hinten in

der Türkei , oder auch drüben „ im Amerika “ ( wie
die Bayern ſagen ) die Leute aufeinanderſchlagen .
Merkt mans doch meiſt alsbald an dem Artikel ,
den das Vaterunſer nicht ohne Grund als den

Hauptlebensartikel täglich vom lieben Gott er⸗

bittet : am Brot . Und doch —alles in allem

genommen denkt der Reinländiſche Hausfreund gern
an das alte Jahr zurück. Freilich — keine Freude
iſt auf Erden ungemiſcht . Während ſo ſeine
Augen zurückſchweifen in die Vergangenheit , fehlt
ihm manches liebe Geſicht , das er früher gewohnt
war , unter ſeinen Freunden zu erblicken und das nun

nimmer da iſt . So mancher liebe , alte Mann im

weißen Haar , der ein Jährlein um das andere zu⸗
ammen mit dem Hausfreund gewandert iſt und ſich

immer mehr mit ihm befreundet hat , ſo manches
zittrige , alte Großmütterlein , das die Brille auf
der Naſe zurecht geſchoben hat , wenn es hieß,
der Hausfreund kommt und ihn ſtudiert hat mit

großem Eifer , um den kleinen Enkelkindern davon

zu erzählen , was für ſchöne , neue Geſchichten der

alte Gaſt mitgebracht hat —ſie ſind fortgezogen ,
weit , weit fort . Da ſchleicht dem guten Grün⸗

rock ein Thränlein über die Wangen und im

Stillen ſpricht er : hawe pia anima ( lebe wohl
liebe Seele ) und denkt bei ſich : Im Grund iſt
für die mein Wunſch vom vorigen Jahr beſſer in Er⸗

füllung gegangen , als bei all den anderen . Aber

er iſt kein ſetimentaler Geſell , er weiß , daß es

nichts taugt , gar zu ſehr in Erinnerungen zu

ſchwelgen , ſeien es gute , ſeien es ſchlimme . Und

ſo ſchattet er denn ſein Auge mit der Hand und

ſchaut hinaus in die helle Ferne , die ſo ſchimmernd
und unbetreten vor ihm liegt , in das Jahr 1899 .

„Glück zum neuen Jahr . “ Was läßt ſich
nicht alles in die wenigen Worte hineinlegen .
Ja , das möchten wir ja alle ſo gern haben ,
Glück, recht viel Glück, am liebſten das Glück,
ſo wie es uns der Maler Spangenberg auf ſeinem
ſchönen Gemälde gemalt hat : als ein ſchönes ,
jugendliches Weib , lächelnden Blickes , mit vollen ,
blühenden Wangen . Aber freilich der Künſtler
hat uns gleich dazu gemalt , wo dieſe Sorte von

Glück , die weiter nichts iſt als Schönheit und

Jugend und Reichtum , wohin die führt — näm⸗

lich in den Abgrund , und worüber ſie geht —

nämlich über Leichen, über Lug und Trug .
Alſo das kanns nicht ſein , was der Hausfreund

meint , wenn er ſagt : Glück zum neuen Jahr .

Dies gläſerne Glück , von dem das Sprichwort
ſchon ſagt : „ Glück und Glas , wie bald bricht das “ .

Allerdings , Geſundheit des Leibes , ein ordent⸗

liches Auskommen , Segen auf Feld und Flur , in

Küche und Keller , in Handel , Handwerk und Land⸗

wirtſchaft , das gehört mit zu den guten Wün⸗

ſchen . Aber es iſt noch nicht alles , um das Glück

voll zu machen . Dazu gehört vor allem Zu⸗
friedenheit , Häuslichkeit , Ehrbarkeit , Zucht und

Sitte und nicht am wenigſten — Gottesfurcht .
Wenn der Hausfreund in ſo manches Haus
kommt , in dem ſich die Eheleute nicht vertragen ,
in dem die Kinder ungezogen und ungewaſchen
am inneren und am äußeren Menſchen herum⸗
laufen , oder in dem die Dienſtboten die Herr⸗
ſchaft wo ſie nur können , anſchwindeln , da

möcht ' er am liebſten „Rechtsumkehrt “ machen
und wieder hinauslaufen . Denn da weiß er ,
daß auch ſeiner kein guter Empfang harrt .
Da greift man ihn mit fettigen , ſchmutzigen
Fingern an und ſchiebt ihn von einem Winkel in

den andern . Dort zerren ihn die Kinder in

der ganzen Stube herum und reißen einzelne
Seiten mitten draus heraus . Da hebt man nur
den Rahm , d. h. die paar luſtigen Geſchichten
ab und läßt die gute Milch darunter verſauern ,
da behandelt man ihn nicht wie einen lieben Gaſt
und alten Freund , ſondern wie einen alten Rock ,
der einem zu nichts ſchlecht genug iſt .

Dagegen wie wohl thut es ihm , wenn er in

eine ſaubere Häuslichkeit darf einkehren , wenn

roſige , wohlgeordnete Kinder ihn in ihre kleinen ,
runden Hände nehmen und ſich in ſeine Schätze
vertiefen , wenn ihn abends der Vater vom Bücher⸗
brett herabnimmt und den Seinen eine luſtige
Hiſtorie daraus vorlieſt , oder nachrechnet , wie lange
es noch iſt bis Oſtern oder bis Michaeli , oder

wenn er die Bauernregel ſtudiert und ſich dann

ſo ſeine eigenen Gedanken macht über dies und

das . Mit einem Wort , wenn er Zucht und Ordnung
in einem Hausweſen findet und einen guten Geiſt ,
in deſſen Luft ſichs gut leben läßt . Da ruft
er ſeinen Neujahrswunſch mit doppelt heller
Stimme : „ Glück zum neuen Jahr . “ Denn da

weiß er , iſt dieſer Gruß gewiß am Platz . Da

muß er ſich in irgend einer Weiſe erfüllen , denn

da hat er ſich ſchon erfüllt , da war das Glück

ſchon im alten Jahr , da wird es im neuen ſein ,
weil es drinnen in den Herzen wohnt und darum

gar nicht verloren gehen kann .

Nun Gott ſei Dank , es giebt noch manches
Haus und manches Herz im deutſchen Vater⸗

land , in dem es ſo beſtellt iſt . Noch manches
ſtille , friedliche Daheim giebt es , in dem man bei

aller Unruhe des Geſchäfts und des Lebens nach

dem
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dem bekannten Dichterwort lebt : „ Tages Arbeit ,

Abends Gäſte , ſaure Wochen , frohe Feſte . “
Oft könnte es ſcheinen , wenn man alte

Leute hört , die auf eine längere Vergangenheit
zurückſchauen , heute ſei alles ſchlechter ge⸗

worden , die Menſchen und die Verhältniſſe .
Aber in Wahrheit ſtehts doch anders . Wenn

man freilich auch den Spieß nicht umdrehen darf

und nicht behaupten kann , es ſei alles beſſer

geworden , ſo wird man doch in aller Beſcheiden⸗

heit ſagen können , es hat ſich vieles gebeſſert ,
und es ſind die Anzeichen vorhanden , daß ſich

noch manches beſſern wird . Und iſt auch das

Menſchenherz an ſich natürlich heute nicht aus einem

anderen , beſſeren Wachs geknetet , als vor fünfzig

Jahren , ſo iſt dies Wachs eben auch nicht ſchlechter

geworden . Vielmehr giebt es auch heute noch
wie ehedem und wie je und je gute Menſchen .

Natürlich nicht Engel , an denen alles vollkommen

iſt , die mit ihren roſigen Füßen über die Erde

dahinſchweben und Lilien in den Händen tragen ,
aber doch gute , reine Menſchenkinder , die ihr Teil

der Luſt und ihr Teil der Laſt tragen , ohne zu

murren , die gerne helfen , wo es nötig iſt , deren

Hände der Wünſchelrute gleichen , die alles , womit

ſie in Berührung kam , in lauteres Gold verwandelte .

Ehegatten giebt es , die einander ſo lieb haben ,
daß ſie ſich allmählig ganz ähnlich werden

und zwei Baumſtämmen gleichen , wie man ſie

manchmal droben im Gebirg ſieht , die aus den⸗

ſelben Wurzeln hervorwachſen und doch ausſehen
wie zwei verſchiedene Bäume .

Und Kinder laufen in unſeren Straßen und

auf unſeren Plätzen umher , denen man anſieht ,
daß ſie brav und wohlerzogen ſind , daß ſie gerne

lernen , aber auch gerne ſpielen und herumtollen ,
wie das beides zuſammen ſein muß , wann ' s eine

rechte Miſchung geben ſoll .
Und ebenſo geht es in unſerem öffentlichen

Leben voran . Man denke ſich einmal den ge⸗

waltigen Fortſchritt , der allein in dieſes unſer
neunzehntes Jahrhundert hineinfällt . In tauſend
Jahren ſind ſonſt die Menſchen auf den Gebieten

der Induſtrie , des Handels und des Verkehrs
nicht ſo weit fortgeſchritten , wie wir in den

hundert Jährlein , die nun eben zur Neige gehen.
Kehren wir im Geiſt ein in eine deutſche Stadt

zu Anfang unſeres Jahrhunderts . Wie eng ſind
da noch die Straßen , wie gering iſt der Raum ,

durch den das liebe Sonnenlicht hereinfließen darf .
Einfach, man könnte faſt ſagen dürftig , ſieht es nun

auch in den Häuſern aus . Da treten wir in niedrige

Stuben mit weißgeſcheuertem Fußboden — man

hört den Sand knirſchen unter den Füßen . An
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fachen Möbel umher , ein altväteriſches Kanapee ,

ein hellpolierter Tiſch davor , ein paar Pfeiler⸗
ſchränkchen mit ſchwarzen Holzſäulen und beiner⸗

nen Schlöſſerverzierungen . Der Bilderſchmuck
geht klein zuſammen , einige Silhouetten , die

Familienglieder darſtellend , ein buntes Jagdbild ,
ein Stich , der den großen Napoleon darſtellt

und vielleicht noch ein Bild des Landesherrn ,
das iſt alles .

Dagegen vergleiche man unſere heutigen Ein⸗

richtungen . Wo man hinkommt , Bequemlichkeit ,
Geſchmack , Behagen . Anſtatt der ehemals be⸗

liebten Schachtelform , in der die Häuſer gebaut
wurden , eines wie das andere , langweilig und ein⸗

tönig , kehrt man heute zu den alten Stilarten zurück.
So gewinnen unſere neueren Stadttheile wieder ein

maleriſches Ausſehen . Freilich muthets einen oft

auch drollig an , wenn man durch die eleganten

Straßen geht und meint , man ſei mit einem Mal

ins Mittelalter oder nach Japan und China verſetzt .
Aber auch in den geringeren Vierteln baut

man heute beſſer als ehedem . Es kann heute
doch nicht jeder Bauſpekulant genau ſo ſchlecht

bauen , als er will — es giebt glücklicher Weiſe

Bauverordnungen —eine Baupolizei , die darauf

achtet , daß für eine genügende Menge Licht und

Luft geſorgt iſt . Damit wird die Gefahr immer

mehr bekämpft und beſeitigt , die für die Menſchen

aus ungeſunden Wohnungsverhältniſſen erwächſt .
So wird man ſagen können , daß ſich die Lebens⸗

führung und Lebenshaltung im ganzen gehoben
hat . Aber nur fein demüthig ! Nur nicht oben

hinaus wollen ! Nur nicht vergeſſen , daß neben

dem vielen Guten auch noch viel Schatten da iſt .

Darum zum neuen Jahr neue Entſchlüſſe ! Zum

neuen Jahr das Gelöbniß , mit Treue und in

Hingebung an der Erfüllung unſeres Menſchen⸗
und Chriſtenberufes arbeiten zu wollen , dann

iſt mir nicht bang um die Erfüllung des Wunſches :
Glück zum neuen Jahr . Und dann nicht zu ver⸗

geſſen das herrliche Schillerwort : „ Doch der

Segen kommt von oben “ . Darum die Herzen

empor , darum von neuem auf Gott vertraut ,

der der Anfang und das Ende von allen guten

Dingen iſt !
So kehrt denn der Hausfreund gerne da und

dort ein und ruht ſich ein Stündchen aus und

ſchöpft neuen Odem . Er weiß , ſeine guten Wünſche
werden nicht unerhört bleiben und wenn er

ſchließlich noch ein wenig an ſich denkt , ſo freut
er ſich und ſchmunzelt , ſind doch all die frohen
Geſichter , die ihn allenthalben empfangen haben ,
ſind ſie doch das Beſte , was er ſich ſelbſt wünſchen

den geweißten Wänden ſtehen die wenigen ein⸗

konnte — ſein Glück im neuen Jahr !



Friedli und Vreneli .

Eine Geſchichte aus dem Schwarzwald von M. Barack .

Hoch oben , auf einem das herrliche Thal der Wieſe
im Schwarzwald begrenzenden Bergrücken , unweit des
Dorfes Hauſen , der Heimath Johann Peter Hebels ,
liegt das Dorf S . . . . mitten in prächtig grünenden
Matten und halb verſteckt in einem wahren Wald von
Obſtbäumen , deren Erträgniß einen Haupttheil der
Einnahmen der Bewohner des freundlichen Dorfes
ausmacht . Wie eine verkoͤrperte Idylle liegt es da inmit⸗
ten des heiteren Plateaus und idylliſch iſt auch das Le⸗
ben daſelbſt , denn die Einwohnerſchaft — ſie beläuft
ſich auf etwa 1000 Seelen — bildet in ihrer Geſammt⸗
heit nur eine große glückliche Familie , als deren Haupt
der Pfarrer und in rein weltlichen Angelegenheiten
auch der Bürgermeiſter anzuſehen iſt — oder vielmehr
war , denn ſeit der Zeit , in der unſere kleine Ge⸗
ſchichte ſpielt , hat ſich hierin auch gar manches verän⸗
dert . Damals aber — gegen Ende des Jahres 1846
— war noch keinerlei Mißklang in dies glückliche

Fe gedrungen : alle waren nur einerlei
innes und einerlei Meinung .

Pfarrer war zu jener Zeit Herr Johannes Braun ,
ein noch in den beſten Lebensjahren ſtehender Mann ,
der gleich dem Apoſtel , deſſen Namen er trug , in ſeiner
Gemeinde nicht nur ſtets Liebe und Eintracht predigte ,
ſondern hierin auch mit gutem Beiſpiel voranging ,
ganz beſonders in ſeiner eigenen , aus ſeiner Frau
und einem ſiebzehnjährigen Sohn beſtehenden Familie ,
die er mit der ganzen Liebe ſeiner ächt chriſtlichen
Seele umfaßte . Bürgermeiſter dagegen war Johann
Georg — oder nach dem alemanniſchen Dialekt jener
Gegend „ Hans Jerg “ — Braunwarth , der größte
Oekonom und als ſolcher der reichſte Mann im Dorfe ,
dabei brav , rechtſchaffen und ſtets darauf bedacht , in
ſeiner Gemeinde wie in ſeinem Hauſe die ſtrengſte
Ordnung zu erhalten , denn „ Ordning mueß ſy ! “ war
ſein Wahlſpruch . Auch er war Familienvater ; : er hatte
eine trotz ihrer fünfundvierzig Jahre noch immer

hübſche und beſonders tüchtige , ſchaffensfreudige Frau
—die Chüngi ( Kunigunde ) — und ein vierzehnjäh⸗
riges Töchterlein — das Vreneli ( Veronika ) — und
wäre im Beſitz dieſer ſeiner Familie ein beneidens⸗
werth glücklicher Mann geweſen , wenn das Vreneli

nicht das Unglück gehabt hätte , von Geburt an —
blind zu ſein . Dies Unglück ſeines einzigen Kindes
aber ging dem wackeren Bürgermeiſter ſo ſehr zu Her⸗

zen , daß er das Vreneli nie anſehen konnte , ohne dabei

leiſe vor ſich hinzuſagen : „ Du armi Chind , ' s Auge⸗
liecht entbehre , d ' Sunne nit z' ſeh ' und der Tages⸗
Schi ( Schein ) und alliwil nume in Nacht und Dunkel
ſitze — ' s aruuſt Ein ' ! “

Dieſe Stoßſeufzer des Vaters der armen Blinden
hatten nun allerdings und um ſo größere Berechtigung .
als das Vreneli ein außergewöhnlich liebliches und

liebenswürdiges Geſchöpf war . Als ob die Natur
ſelbſt Vreneli für das mangelnde Augenlicht hätte ent⸗
ſchädigen wollen , ſo war ſie durch größte Schönheit
des Körpers und ebenſolche des Geiſtes und Herzens
ausgezeichnet . Sie glich auf ' s Haar ihrer von Hebel
beſungenen Namensſchweſter , hatte — wie dieſe —

„e G' ſichtli , wie Milch und Bluet “ und Augen —

wenngleſch todte — doch immerhin glänzende „ wie ne
Stern “ . Dabei war ſie ſeelengut und hatte — eben⸗
falls wie fei Vreneli — „alliwil e frohe Mueth “ ,
denn da ſie niemals geſehen hatte , ſo wußte ſie auch
nicht , was Sehen war , und erkannte demzufolge auch

ſie heiter und Alles , Alt und Jung im Dorfe , hatte
ſie darum gern und wer in ibre ſchönen Augen ſah ,
konnte nicht begreifen , daß dieſe glänzenden Sterne

nicht ſahen . Viele gab es, darum auch in den erſten
Lebensjahren Vrenelis , welche meinten , ärztliche Hilfe
könne ihr zum Augenlicht verhelfen und redeten deß⸗

halb dem Vater zu , doch einmal einen kundigen Arzt
darüber zu befragen ; aber alle dieſe Leute wußten
nicht , daß der Bürgermeiſter ſchon bald nach Vrenelis
Geburt mit ihm bei einem Arzt in Baſel geweſen war ,
doch dieſer hatte ihm das gleiche geſagt, was ein ſchon
vorher zu Rathe gezogener Schopfheimer Arzt erklärt

hatte : das Kind habe den angeborenen grauen Staar

und außerdem ſei der Sehnervd ohne Zweifel in Folge
des mangelnden Gebrauchs todt ,ſo daß ſo gut wie

gar keine Ausſicht vorhanden ſei , ihm durch eine Ope⸗
ration das Sehvermögen zu verleihen . Mit dieſem

troſtloſen Beſcheid war der Bürgermeiſter heimgekehrt
und hatte es ſelbſtverſtändlich ſeither unterlaſſen , noch⸗
mals einen Arzt zu Rathe zu ziehen : es wäre ja doch
umſonſt geweſen .

Seither waren vierzehn Jahre vergangen und Nie⸗

mand im Dorfe wagte mehr zu hoffen , daß dem Vre⸗

neli geholfen werden könne , Niemand — mit Ausnahme
eines Einzigen : des Pfarrers Sohn , Friedli . Dieſer
war nämlich der treueſte Freund der armen Blinden .

Seit ihren erſten Kinderjahren waren beide als Nach⸗
barkinder — das Pfarrhaus und der ſtattliche Hof
des Bürgermeiſters lagen , nur durch den Pfarrgarten
getrennt , dicht neben einander — unzertrennliche Spiel⸗

gefährten . Immer ſah man ſie bei einander , ſtets
führte der Friedli das kleine Mädchen , das ja nicht
ſehen konnte , und trug mit faſt komiſcher Achtſamkeit
Sorge dafür , daß es nicht fiel oder an einen Stein

oder Baum ſtieß . Er pflückte dem Vreneli die ſchönſten
Blumen , die reifſten Erdbeeren , Kirſchen und anderes

Obſt , ſchob es ihr ins kleine Mäulchen und freute ſich

königlich , wenn es ihr recht gut ſchmeckte . Gar oft
auch hatten ſie zuſammen „ gvätterlet “ und Friedli
hatte dann nicht verſäumt , der hilfloſen Blinden zu
ſagen : „ Weiſch , Vreneli , wem ' mer emol groß ſin ,
d ' rno ( nachher ) geb ' i d' r eis (eines ) vo mini Auge ,
aß Du au ſehe chaſch ( kannſt ) wie i — gelt, Vreneli ? “
— Und das Vreneli hatte ihm ſlets herzlich dafür ge⸗
dankt , doch ſtets mit dem Beifügen , er möge nur ſeine
beiden Augen behalten , ſie wolle keines davon , denn

es genüge ihr ja , wenn er ſie führe, dann brauche ſie
keine Augen . — So traten die Kinder , ohne daß ihre
Freundſchaft je die geringſte Einbuße erlitt , allmählich
in die Jahre , in welchen gewöhnlich „ vom Mädchen

reißt ſich ſtolz der Knabe “ , aber auf Friedli brachten

ſie keinerlei Aenderung hervor und obgleich er nun⸗

mehr nach Freiburg zum Beſuche des dortigen Lyceums
kam , ſo galt doch jeweils , wenn er wieder heim in die
Ferien kam , ſein erſter Beſuch ſeiner blinden Freundin ,
wie auch ſein letzter , wenn er wieder ſchied .

Selbſtverſtändlich bemerkten ſowohl Friedlis als
auch Vrenelis Eltern die ſtets ſich gleichbleibende, mit
den Jahren ſogar faſt noch wachſende Anhänglichkeit
ihrer Kinder und freuten ſich darob : ihre Freundſchaft
war ja ſo harmlos , und wenn auch die beiden Mütter
bisweilen die Koͤpfe ſchüttelten und meinten ,es ginge
jetzt eigentlich doch nicht mehr an , daß Friedli und
Vreneli ſo fortwährend beiſammen ſeien , denn dafür
ſeien ſie nunmehr ſchon zu groß , ſo meinten die beiden
Väter dagegen , insbeſondere der Pfarrer , man ſolle
die Kinder in ihrer Harmlofigkeit belaſſen und ihnen
den Sinn für ihre ideale Freundſchaft nicht durch

die ganze Größe ihres Unglücks nicht . Immer war unndthige Aengſtlichkeit zerſtöͤren. Dem ſtimmte auch

der !
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der Bürgermeiſter bei , der ſeiner blinden Tochter das

Einzige , was in ihrem an Freuden ſo armen Leben

Rei für ſie hatte , nicht nehmen wollte . Hent Gabt )
kei Sorg' “ pflegte er zu ſagen „ s iſch Alles in der

Ordning und ſo wird ' s au bliebe : do bin i weger

( wabrlich ) der Ma d' rfür ! “
So blieb Alles beim Alten , auch als Friedli in

die Jünglingsjahre und Vreneli in die der beginnen⸗
den Jungfräulichteit trat . Nun aber kam für Friedli ,
nach Beendigung ſeiner Lycealſtudien , die Zeit, in der

er ſich für einen künftigen Beruf entſcheiden mußte.
Der Pfarrer war ein kluger Mann und wollte ſeinen
Sobn in der Wahl eines ſolchen in keiner Weiſe be⸗

einfluſſen , wennglich er im Stillen hoffte, Friedli werde
ſich für ſeinen eigenen Beruf , der ihm ſelbſt bei einem

ſtillen und beſcheidenen Glück

ſtets innere Befriedigung ge⸗
währt hatte , entſcheiden . Wie

erſtaunte er aber , als Friedli

ihm erklärte , er wolle Arzt
werden und das Spezialfach
der Augenheilkunde zum Be⸗

ruf erwählen .
„Augenarzt willſt du wer⸗

den ? “ rief der Pfarrer über⸗

raſcht aus . „ Friedli —

Friedli , beſtimmt Dich etwa

gar Vrenelis Blindheit zu
dieſer Wahl ? “

Friedli nickte .
So gibſt Du Dich der 24

offnung hin , dem armen
ädchen — das Sehvermö⸗

gen herſtellen zu können ? “ *

„ Ja , Vater, “ erwiderte
37 . 5 deß fluhnhbentith

„ J
egenüber ſtets hochdeutſch ,5 Verkehr mit Anderen aber

nur alemanniſch ſprach, „ dies
offe ich ! “

„Der Vater ſchüttelte be⸗
trübt das Haupt . „ So weißt
Du nicht, was der Basler

Arzt ſeiner Zeit dem Bürger⸗
meiſter erklärt hat ? “

„ Ich weiß es , Bater — aber dennoch hoffe ich ! “

„Armer Sohn , ich fürchte ſehr , Dein Hoffen iſt

vergeblich!“
„„Bielleicht , Vater, “ erwiderte Friedli bedächtig ,

„vielleicht aber auch nicht . Der Basler Arzt ſah
Breneli nur als ganz kleines Kind , als ſie noch nicht

ſprechen und ſagen konnte , was —ſie mir geſagt bat ! “

„ Und was wäre dies ? “ fragte der Pfarrer ungläu⸗
big lächelnd .

„Lächle nicht, Vater, “ entgegnete Friedli ernſt .

„Es iſt ja möglich , daß ich an einen an und für ſi

vielleicht bedeutungsloſen Umſtand zu große Hoffnungen
knüpfe , aber Vreneli ſagte mir — und ich ſelbſt fand
es durch vielfache Verſuche beſtätigt — daß ſie gegen
die Sonne geſtellt ein gewiſſes Gefühl von Helle hat ,

welches ſie , mit dem Antlitz nach der entgegengeſetzten
Seite gekehrt , niemals empfindet . “

Unwillkürlich nahmen des Vaters Züge den Aus⸗

druck geſchärften Intereſſes an . „ Und — was folgerſt
Du hieraus ?“ fragte er .

Friedli zögerte einen Moment mit der Antwort ,
dann aber begann er : „ Ich weiß aus verſchiedenen

Büchern, die ich mir in Freiburg wußte,
daß dieſe mir auffällig geweſene Erſcheinung vermin⸗

—

Weiſch Vreneli , wenn mi amol groß ſi
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derter oder ſtärkerer Dunkelheit nur durch Vermitte⸗
lung des Sebnervs zum Gehirn , alſo zum Bewußtſein
gelangen konnte . Daraus aber folgere ich , daß dieſer

Nerv nicht — wie der Basler Arzt annahm —todt

iſt , ſondern lebt , wenn auch vielleicht nur ſchwach lebt .

Iſt dies aber der Fall , dann muß es — und dies hoffe
ich zuverfichtlich — an der Hand der Wiſſenſchaft auch

moͤglich jein , dieſes ſchwache Leben des Nervs mehr

und mehr zu kräftigen und Vreneli ſodann ſehend zu

machen , denn die Operation des angeborenen grauen

Staars iſt — wie ich gleichfalls aus den mir zur

mönlich .8
geſtandenen Büchern erſah — faſt immer

möglich . “ 8
Der Pfarrer war mit wachſender Verwunderung

dieſen — wie er ſich ſagen mußte — durchaus logi⸗
ſchen Folgerungen ſeines Soh⸗
nes gefolgt und wenn er auch
nicht ſofort deſſen Hoffnungs⸗

freudigteit für Vreneli zu
theilen im Stande war , ſo
konnte er ſich doch nicht ver⸗

g hehlen , daß die Anſicht Fried⸗
lis zum mindeſten beachtens⸗
werth ſei . Außerdem aber er⸗
kannte er , daß ſein Sohn , der

neben Lycealſtudien noch Zeit
und Luſt zur Sammlung von

Kenntniſſen im Gebiete der

Augenheilkunde fand , jeden⸗

falls hiefür großes Intereſſe
und darum wahrſcheinlich auch

große Befähigung habenmüſſe.
Er beſchloß deßhalb , deſſen
Wunſche bezüglich der Wahl
des augenärztlichen Berufes
nicht entgegen zu ſein .

„ Nun denn “ —ſprach er

nach längerem Nachdenken —

„ich kann und will die Mög⸗

lichkeit , daß Deine Meinung
über den Zuſtand der Augen
BVrenelis richtig ſei , nicht be⸗

ſtreiten . Aber für den Fall ,

daß Du wirklich Recht hätteſt ,

hielte ich es für ein an der
unglücklichen Blinden begangenes Unrecht , wenn die

Operation verzögert werden ſollte , bis Du Deine Stu⸗

dien vollendet und Dir die Befähigung zur Ausübung

des augenärztlichen Berufes erworben hätteſt . Ich

müßte es vielmehr als eine ihr ſchuldige Pflicht be⸗

trachten , daß die Operation ſo bald wie möglich vor⸗

genommen würde und zwar von einem bereits appro⸗
birten , hervorragenden Augenarzt , dem Du Deine
gemachten Beobachtungen mittheilen magſt . .

„Nein , Vater, “ unterbrach ihn hier Friedli , „ wenn

ch nur allein die Operation zu machen , das heißt der

Staar zu ſtechen wäre , dann hätteſt Du freilich Recht

und ich wäre der Erſte , der zur ſofortigen Vornahme
derſelben rathen würde . Aber meiner Meinung nach
handelt es ſich mehr um eine künſtliche Steigerung

der ſchwachen Lebensthätigkeit des Sehnervs Ob dies

überhaupt moͤglich iſt , weiß ich nicht — es iſt ja nur

eine vielleicht illuſoriſche Bermuthung von mir , daß

dies Ziel durch fortgeſetzte ſyſtematiſche Uebung des

o viele Jahre ſchon jeglichen Gebrauchs entbebrenden

ervs erreicht werden könne . Wenn es aber möglich

iſt , ſo gehört —freilich ebenfalls nur meiner vielleicht

illuſoriſchen Meinung nach — hiezu die Mitwirkung

der Patientin ſelbſt durch Entgegenbringen eines un⸗
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bedingten und unbegrenzten Vertrauens , es gehört ihr

feſter , zuverſichtlicher Glaube biezu , daß das Erſtrebte
erreicht werde . Dieſe — ich möchte ſagen —ſeeliſche
Mitwirkung aber wird Vreneli nur mir und niemals
einem Andern entgegenbringen , denn — mir gehört
ihre Seele , mir , mir allein ! “

Der Pfarrer riß die Augen weit auf . „ So —ſo
liebt Dich Vreneli ? “ fragte er faſt erſchreckt . „ Du
haſt ihr von Liebe geſprochen ? “ 5

Friedli lächelte . „ Niemals , Vater , that ich dies, “
ſprach er ruhig . „ Ihre Seele iſt die eines vollkom⸗
menen Kindes , unvermoͤgend andere als rein kindliche
Eindrücke in ſich aufzunehmen . Ebenſo ſind alle ihre
Begriffe und Vorſtellungen vollſtändig kindlicher Na⸗
tur : ſie hört ja nur , ſie ſieht nicht und — meiner

Ueberzeugung nach ziebt Liebe nicht durchs Oör , ſon⸗
dern durch ' s Auge ins Herz . Vreneli vermag alſo nur

Zuneigung zu faſſen , nicht aber in dem von Dir ge⸗
meinten Sinne zu lieben . Darum iſt ſie auch mir
nur zugeneigt , wie ſie ihrem Vater und ihrer Mutter

zugeneigt iſt , freilich aber im denkbar höchſten Grade ,
denn ich bildete ja in ihrem der finnlichen Eindrücke
entbehrenden Leben und bei allen ihren Erlebniſſen
ſtets den Haupt⸗ und Mittelpunkt dadurch , daß ich
von Kindheit an ſtets um ſie war , ihre Schritte leitete
und deßhalb unzertrennlich von ihrem geſammten Den⸗
ken , Empfinden und Thun war . Darum — und nur
darum — ſagte ich auch , daß ihre Seele mir gehöre
und deßhalb wird ſie auch nur mir das für die er⸗

wähnte ſeeliſche Mitwirkung bei der vielleicht möglichen
Operation entgegenbringen können : mir und nur mir ! “

Jetzt war es der Pfarrer , der lächelte : „ Und wenn

Du durch Brenelis ſeeliſche Mitwirkung bei der Ope⸗

ration — wie Du hoffſt — ihr wirklich das Augen⸗
licht ſollteſt geben können : was dann ? “

„ Dann , Vater “ — entgegnete Friedli — „hoffe ich
—nein , ich bin es feſt und ſicher überzeugt — dann
wird Vrenelis Gefühl der Zuneigung zu mir ſich

wandeln in Liebe und ich —ich ſelbſt werde dann

glücklich ſein , denn ich , Vater , ich liebe ſie herzlichſt
und innigſt ! “

Da legte der Pfarrer ſegnend die Hand auf Friedlis
Haupt und ſprach mit vor Rührung zitternder Stimme :
„ So gehe denn, mein Sohn , und Gott der allmächtige
und allgütige gebe ſeinen Segen zu Deinem Beſtreben .

Er , der Urquell alles Lichts , wird Dir ſeinen Beiſtand
leihen und dereinſt durch Deine Hand einen Strahl
desſelben in Vrenelis todtes Auge gelangen laſſen :
geh' mit Gott , mein Sohn , ſeine Gnade führe und
leite Dich — Amen ! “

** *
„ Die Augenheilkunde ſtand zu jener Zeit bei weitem

nicht auf der hohen Stufe , die ſie heut zu Tage ein⸗

nimmt . Von Alters her bis etwa in die Mikte des
vorigen Jahrhunderts war ſie überhaupt als Wiſſen⸗
ſchaft ganz darniedergelegen , denn ſie befand ſich in
den Händen unwiſſender , meiſt in Barbierſtuben erzo⸗
gener Marktſchreier , deren Kunſt ſich hauptſächlich um

das „Staarſtechen “ drehte . Die Aerzte aber gaben
ſich mit ihr gar nicht ab, denn ſie betrachteten dieſelbe
als ein ihrer unwürdiges Studium . Erſt um den ge⸗
nannten Zeitpunkt fingen die Aerzte an , ſich des

Auges anzunehmen und den Krankheiten desſelben
eine beſondere Berückſichtigung zu ſchenken . Aber die

marktſchreieriſchen Staarſtecher konnten deſſen unge⸗
achtet ihr Unweſen weiter bis in den Anfang des

gegenwärtigen Jahrhunderts treiben . Dann erſt , und

zwar 1 in Frankreich , machte die Augenheilkunde

ſie noch längere Zeit zurück , dann aber übernahm es

auch die Pflege derſelben mit allem der deutſchen Na⸗
tion eigenthümlichen Ernſt und Eifer . In faſt allen
deutſchen Univerſitätsſtädten wurden Augenkliniken
errichtet , in welchen die Augenheilkunde zunächſt zwar
allerdings nur als ein der Chirurgie untergeordneter
Zweig betrachtet und betrieben wurde , bald aber wur⸗
den ſolche auch zur Behandlung und Heilung ſämmt⸗
licher „ innerer “ Augenkrankheiten errichtet . Die zwei
erſten und bedeutendſten entſtanden in Wien unter
der Leitung der beiden ausgezeichneten Phyſiologen
Beer und Jäger . Dahin beſchloß Friedli mit Ein⸗

willigung ſeines Vaters zur gründlichen Abſolvierung
ſeiner Studien ſich zu begeben . —
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Es war ein ſchmerzlicher Abſchied , den Friedli und

Vreneli von einander im Pfarrgarten nahmen . Der

armen Blinden beſonders fiel es ungemein ſchwer , den
treuen Freund und Leiter ihrer Schritte für ſo lange ,
ach ſo ſchrecklich lange Zeit entbehren zu ſollen . Vier
bis fünf Jahre , batte Friedli ja geſagt , müſſe er fort⸗
bleiben , ohne auch nur ein einziges Mal wiederkom⸗
men zu können , denn Wien war weit —ſehr weit

entfernt . Vreneli konnte ſich zwar keine rechte Vor⸗

ſtellung weder von der genannten Zeitdauer , noch von
der räumlichen Entfernung machen , aber ſie ſuchte ſich
beides klar zu machen , indem ſie Friedli befragte , wie

oft ſie zu Bette gehen und wieder aufſtehen müſſe , bis
er wiederkäme , und ebenſo erkundigte ſie ſich , wie viel⸗
mal weiter der Weg nach Wien als die zwiſchen dem

Pfarrhauſe und der Bürgermeiſterei befindliche Ent⸗

fernung ſei . Als ihr Friedli aber ſagte , es müſſe
fünf Mal Frühling , Sommer , Herbſt und Winter bis

zu ſeiner Heimkehr werden und er ſelbſt müſſe mehrere
Tage und Nächte hindurch in einem raſch wie der
Wind gehenden Wagen fahren , um nach Wien zu ge⸗
langen : da erſchrack ſie und fing bitterlich zu weinen an .

„ O Friedli , des mueß jo grauſam wit ſy ! “ ſagte
ſie ſchluchzend . „ Cha me denn au ſo wit denke — und

finde di mini Gidanke dört ? Oder wirſch es öbbe

gar nit inne , wenn i an di denk ' ? O Friedli , i mein ' ,
es chönn ' ſchier gar nit ſy , aß d' furt willſch go und
—mi ſo gar allei lo ! ⸗

Und wieder füllten ſich ihre armen lichtloſen Augen
mit Thränen und neuerdings ſchluchzte ſie ſchmerzlich .
Friedli aber faßte liebreich ihre Hände und ſprach :

„ Du guete Chind — iſch frili wit und lang ſchtoht ' s
a, bis i wieder chumm . Aber ' s goht jo alles umme
in der Welt , au ſo ne paar Jährli — und allei und
verlaſſe biſch jo nit : di Aetti und di Müetterli werde
di führe und leite — —“

„O. ' s cha ' s kein ſo guet wie Du, “ unterbrach ihn

Vreneli traurig , „ und wenn Du mer feiſch ( fehlſt ) , ſe
mein ' i grad , ' s feit mer der Chopf und d ' Händ und

d' Füeß ! Aber warum witt denn numme furt (willſt
du denn nur fort ) ? G' fallt der ' s denn nümme bi is

(nicht mehr bei uns ) ? “
Friedli lächelte unwillkürlich . Er hatte Vreneli

noch mit keinem Wörtchen geſagt , daß ihn die Hoffnung ,
ihr das Augenlicht geben zu können , nach Wien zum
Studium der Augenheilkunde treibe . Auch jetzt wollte

er es nicht thun : er 5 eine unſägliche Scheu davor ,

in dem armen Mädchen Hoffnungen zu erwecken , die

vielleicht für alle Zeiten unerfüllbar blieben . Darum

ſchwieg er auch jetzt hierüber und begnügte ſich, Vre⸗
neli nur auf ihre letzte Frage Antwort zu geben .

„ Ob mer ' s nümme do gfallt , frogſch mi ? “ entgeg⸗
nete er anſcheinend heiter . „ O Chind , wie biſch ſo
närrſch : niene ( nirgends ) iſch ' s ſo lieblig , as ( als ) in

erfreulichere Fortſchritte . In Deutſchland jedoch blieb der Heimeth . Aber meinſch , i cha ſo , wieni well ( wie

ich w
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ich wollte ) ? J mueß furt , näumis ( etwas ) ordli lehre , viel Unheil über das badiſche Land und ſpeziell über

—— i 51 nit lehre ( lernen ) cha . Drum gang i go den Seekreis und den oberen Schwarzwald gebracht

Wien : weiſch es jetzt , Du Närrli , Du liebs ? “ hatten , waren verbrauſt , aber viele und ſchwere Nach⸗

Da lächelte ihn Vreneli durch ihre Thränen an wehen hatten ſie in jenen den Hecker' ſchen und ande⸗

und ſprach : „ Wohr iſch es frili und recht und guet ren republikaniſchen Emiſſären von der benachbarten

iſch es au , was de ſeiſch ( ſagſt ) , Friedli , aber weiſch , Schweiz aus beſonders leicht zugänglich geweſenen
—i möcht ' halt doch , Du bliebſch do — bi mir ! “ Gegenden zurückgelaſſen. Vielfach war Glück und

„ slcha nit ſy , Vreneli, “ erwiderte Friedli tief Wohlſtand Einzelner und ganzer Familien geſchädigt

gerührt , „ aber weiſch echt ( wohl ) : denk ' numme ſölli oder unwiederbringlich vernichtet worden , vielfach hatten
(ſehr ) viel an mi , ſe meinſch , i ſeig ( ſei ) no do ! “ Einzelne der Bethörten ſtatt der gepredigten „ Freiheit

„ O ſell thuene ( thue ich ) gewiß — alli Tag und Gefangenſchaft , Noth und ſeldſt den Tod gefunden ,

jedi Stund will i an di denke : de ſollſch mi erſchter vielfach war ſtatt des verheißenen Glückes Jammer

Gedanke ſy am Morn ( Morgen ) , wenn ich ufſtoh , un 0

mi letſchter am Abend , wenn i ins Bett goh ! “ 2
„ Und i will ' s au eſo mache , Vreneli — liebs , liebs

1*N7%0

Vreneli ! “
„ Und Gott , der Herr , will i bitte , aß er di glückli

wieder heimführt us in fremde Land , wenn d' Zeit do

iſch , und — aß d' mi derno au no ne Bitzeli ( ein

wenig ) lieb heſch ! ! l !
„ H alliwiel und alliwiel will i di lieb ha , Vreneli ! “

„Friedli , mi lieber — mi gueter Friedli, “ ſchluchzte

Vreneli , „ſo gang halt in Gottsname , wiel ' s eſo ſy

mueß und —bhüet di Gott und biwahr ' di Gott —

und gell de ſchriebſch au und ſchickſch mer e Grüeßli ,

aß i merk , de denkſch an mi ! “

„ O ha kei Sorg, “ entgegnete Friedli , ihre ihmüber⸗

laſſene Hand herzlich drückend , „alli Wuche ( Woche )

ſchrieb i emol und in jedem Briefli ſoll nit nummen

eis — nei tauſed Grüeßli ſollet drin ſtoh an di , tau⸗

ſend und abertauſend ! “
„ Dank d' r Gott ! “ ſagte Vreneli erfreut . „ Und

gell “ — fuhr ſie dann nach einer kleinen Weile fort —

„ wenn de derno endli und endli wiederchummſch , ſo

bliebſch alliweil do und derno führſch mi wieder , aß
i nit keje ( fallen ) cha — gell Friedli ?“

„Will ' s Gott , der Herr , Vreneli “ — antwortrte er

mit vor Rührung zitternder Stimme — „ſe gang i

derno nümme furt und blieb alliwiel bi dir und —

führ ' di dur ' s ganz Lebe ! “ 5
Natürlich verſtand die kaum vierzehnjährige Blinde

den eigentlichen Sinn dieſer Worte nicht : ſie gab

ihnen nur die von ihr ſehnlichſt erhoffte Bedeutung
einer Gewährung ihrer Bitte . Freudig lächelnd rief

ſie : „ O dank d' r Gott — dank d' r Gott ! Gern will

i jetzt warte und tole ( dulden ) und nit briegge ( wei⸗

nen ) , bis de wiederchummſch ! Und wenn er endli

chummt der Tag , der di wiederbringt , derno — o

derno will i froh und glückli ſi und jucheze und rüefe :
Der Friedli , der Friedli iſch wieder cho — Gottwilche , 5

Gottwilche ( Gott willkommen ) Friedli , mi lieber Friedli ! “ Se gang i derno nümme furt un blib allewiel bi d' r.

Da ſchloß ſie der in aufloderndem Gefühl
in ſeine Arme und drückte ihr einen innigen Kuß auf und Elend über ſie hereingebrochen . Zu ſpät eben
die blühenden Lippen : „ Se bhüet di Gott , mi liebs , erkannten gar viele der Verführten und Geſchädigten
guets Breneli “ — ſprach er — „ und geb ' is ( uns ) ne die Wahrheit des Wortes unferes unſterblichen Dich⸗

fröhlich Wiederſeh ' ! Bhüet di Gott — bhüet di Gott , ters Schiller :

der Her ! “ „ Wenn ſich die völker ſelbſt befrein ,
Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß Friedli im Poſtwa⸗ Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn . “ —

gen und BVreneli mit ihren Eltern und ebenſo ſeine Zu den vielfach an Glück und WohlſtandGeſchä⸗
eigenen Eltern winkten dem Scheidenden mit ihren digten gehörte auch ein großer Theil der Bewohner des
Tüchern nach , ſo lange der Wagen in Sicht war Dorfes S . . und unter dieſen auch —freilich nicht

Alle hatten Thränen in den Augen , denn „ Scheiden , durch eigenes Verſchulden — der Bürgermeiſter Braun⸗

ach Scheiden thut weh . “ warth , der Vater Brenelie . In der Gemeinde, in der ſo

Nur Breneli lächelte : ſie hatte Friedli ja verſpro⸗ lange Jahre hindurch Einigkeit , Zufriedenheit und „ Ord⸗

chen , daß ſie nicht »briegge “ wolle . ning “ geherrſcht hatte , war dank der Bemühungen der
*

* „goldene Berge “ verbeißenden Hecker ' ſchen Emiſſäre

Fünf Jahre waren vergangen , fünf lange und mit einem Male Zwietracht Unzufriedenheit und ſogar

ſchwere Jahre . Der ſogenannte „Heckerputſch “ Ae0 gegen die Anordnungen der Obrigkeit
ebenſo der Aufſtand des Jahres 1849 , die deide ſo eingeriſſen und trotz der eindringlichen Predigten und
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Ermahnungen des Pfarrers und ungeachtet des ener⸗
giſchen Einſchreitens des ſtreng konſervativ geſinnten
Bürgermeiſters hatte ſich mehr als die Hälfte der
Einwohnerſchaft zu Heckers Ideen bekannt und deſſen
Aufſtand angeſchloſſen . In Folge davon aber hatten
einige rabbiate Burſche aus dem Dorft dem mißliebig
gewordenen Bürgermeiſter zu nächtlicher Zeit das
Haus über dem Kopf angezündet , ſo daß derſelbe kaum
mehr im Stande geweſen war , ſich mit Weib , Kind
und Gefinde aus den Flammen zu retten , während
ſein Hof mit den Stallungen und dem geſammten
Viehſtand verbrannte . Dies unglückliche Ereigniß
war mit ſo ſchwerer Aufregung für den braven , recht⸗
ſchaffenen Mann verbunden , daß er noch in der glei⸗
chen Nacht vom Schlage getroffen und ſchwer erkrankt
ins Pfarrbaus verbracht werden mußte . Zwar erholte
er ſich bald und unter Frau Chüngis liebevoller Pflege
genas er wieder , aber ſeinem aus der Aſche neuerſtan⸗
denen Hofgute konnte der halbſeitig gelähmte Mann
nicht mehr vorſtehen : er mußte den Betrieb ſeiner
Landwirthſchaft in die Hände eines Verwalters legen ,
ebenſo wie er auch ſein Amt als Bärgermeiſter nicht
weiter zu verſehen vermochte . Erſteres that der an
ſtrenge Thätigkeit gewohnt geweſene Mann nur mit
ſchwerem Herzen, letzteres aber gerne : der ihm nach
langem, ſegensreichen Wirken gewordene Undank war
nicht in Ordning “ und was nicht in Oroning war ,
war ihm zuwider und darum legte er ſein Amt gernein andere Hände .

Von dem Aufſtande des Jahres 1849 hatten ſich
die Bewohner on . ziemlich fern gebalten .
Sie hatten für ihre offene Betheiligung am Hecker⸗
putſch ſchwer büßen und bezahlen “ müſſen und —
wenn s dem Vauern an den Geldbeutel geht , läßt er
Politik meiſtens Politik ſein und läßt Andere die
Finger verbrennen . Darum betheiligten ſich an dem
diesmaligen Aufſtande nur die zum allgemeinen Auf⸗
gebot“ zählenden jungen Burſchen des Dorfes , die als
„Freiſchärler “ hatten Dienſt thun müſſen , und dieſe
waren von Herzen froh, als die 5 5 endlichaus und ſie ſelbſt mit heiler Haut davongekommen
waren . Für die Folge aber lebten ſie als ruhige und
friedliche Bürger in ihrer Heimath und keiner wollte
wieder etiwas vom „Revoluzzen “ hören . —

Während dieſer beiden ſtürmiſchen Jahre und der
drei nächſten nachfolgenden war Friedli , nur mit ſei⸗ ch
nen ernſten Studien beſchäftigt , in Wien verblieben
und obwohl auch dort die ſchreckliche Oktober⸗Revolu⸗
tion des Jahres 1848 ausgebrochen und der junge
Mann wiederholt zur Theilnahme an derſelben durch
Eintritt in die „ akademiſche Legion “ aufgefordert
worden war , ſo hatte er dieſen Verführungsverſuchen
ſeiner Freunde und Comilitonen doch ſiegreich wider⸗
ſtanden und ſich durch nichts von ſeinen Studien ab⸗
wendig machen laſſen . Schrittweiſe ging er vorwärts ,
ſeinem Ziele entgegen und endlich , im Herbſt des
Jahres 1850 , konnte er nach abgelegtem Examen ſeine
„ summa cum laude “ ( mit höchſtem Lobe ) erfolgte Pro⸗
motion zum Doctor medicinae heimmelden . Damit
aber waren Friedlis Studien nicht beendet ; er hatte
ſich damit nur die Berechtigung zur weiteren Ausbil⸗
dung in der Augenheilkunde und die Möglichkeit zum
Eintritt in die berühmte Wiener Augenklinik erwor⸗
ben . Dieſem ſelbſt ſtanden glücklicherweiſe keine Hin⸗
derniſſe entgegen : Friedlis mit Auszeichnung beſtan⸗denes Examen ebnete ihm den Weg hiefür und ſo
ward er denn unmittelbar nach erhaltenem Doktor⸗
diplom als Afſiſtent in die Klinik aufgenommen .

außer dem bereits Angegebenen wiederum gar manches
verändert . Im Pfarrhauſe freilich war Alles ver⸗
blieben , wie es vorher war . Der edle Pfarrer —oder
wie er im Dorfe allgemein genannt wurde der Herr “—hatte nach wie vor Friede und Eintracht in ſeiner
Gemeinde gepredigt und es auch glücklich erreicht , daß
wieder Alles ſo war , wie vor dem unglücklichen Re⸗
volutionsjahr , nämlich „einerlei Sinnes und einerlei
Meinung . “ Seine Gattin hatte ihn hierin ſtets wak⸗
ker unterſtützt , denn wo es — beſonders in Eheſachen— eineg Streit zu ſchlichten , wo es Noth zu lindern,wo es Kranke zu pflegen gab , da war die Pfarrerin
berbeigeeilt und hatte milden Herzens Beiſtand und
Hilfe geleiſtet . Darum wurden aber auch „ der Her
und ſi liebi frummi Frau “ im Dorfe geliebt und ver⸗
ehrt , wie Niemand ſonſt : nach unſerem Herrgott kam
gleich der Pfarrer und ſeine Frau .

Leider hatte nun die Pfarrerin im letztvergangenen
Jahre auch im Hauſe des „ Altbürgermeiſters “ — wie
Braunwarth , ſeit er ſich vom Amte

Slichttee
der

hatte , genannt wurde —gar vieles zu ſ. lichten. DerAlte war in Folge ſeiner ſteten , ihm felbſt widerlichen
Unthätigkeit mürriſch und ſtreitſüchtig geworden : nichts
war ihm recht zu machen , in Alles redete er hinein
und Frau Chüngi , das Gefinde und beſonders der
Verwalter hatten ihre liebe Noth mit ihm . Auf den
Litzgenonnten hauptſächlich war er erbost : es ärgerte
ihn , daß der junge Mann in ſeinem eigenen Hauſe
den Herrn ſpielen dürfte , befehlen und anordnen konnte ,
während er ſelbſt daneben ſaß und — nichts zu ſagen
hatte . Dazu kam noch , daß der Verwalter in letzter
Zeit ſich ſichtlich um — Vrenelis Gunſt bemühte . Wo
es nur immer anging , war er um die Blinde ; er
leiſtete ihr Beiſtand , er führte ſie , kurz , er ſuchte ſich
ihr in jeder denkbaren Weiſe — ähnlich wie ſeiner
Zeit Friedli — unentbehrlich zu machen . Das war
nun weiter nicht zu verwundern , denn Vreneli war
mittlerweile achtzehn Jahre alt und bildſchön gewor⸗
den . Sie war groß und ſchlank , doch von vollen
Formen , ihre Geſichtszüge lieblich , gleich denen eines
Ellenriederſchen Engels , umrahmt von prachtvollem ,
lichtblondem Haar , das über der Stirne einfach nach
rückwärts geſtrichen und am Hinterhaupt in zwei
breite Zöpfe geflochten war , die faſt bis zur Erde
herabhingen . So war ſie das weitaus ſchönſte Mäd⸗

en im Dorfe und der ganzen Umgegend geworden
nur war ſie eben leider blind .

5Aber trotz des Mangels des Augenlichts , dieſer
„ edlen Himmelsgabe “ , wäre gar mancher Bauernſohn
—

bereit geweſen , das ſchöne Mädchen zu ſeinemeibe zu nehmen , denn Vreneli war ja die einſtige
alleinige Erbin des ſtattlichen Hofgutes wie auch des
übrigen reichen Beſitzthums ihres Vaters : dafür konnteman ſich ſchon über die Blindheit derſelben hinweg⸗
ſetzen . So hatte , wie geſagt , in den letzten Jahren
ſchon mancher gedacht und ſich mehr oder weniger
offen um Vrenelis Herz und Hand beworben . Aber
das kluge Mädchen hatte allen dieſen Bewerbungen
gegenüber erklärt , es könne Niemand eine blinde Frauund ſie ſelbſt — keinen Mann brauchen , der mit ihrer

and nur ihren künftigen Beſitz erheirathen wolle .
deßhalb und weil ſie unmöglich jemals im Stande

ſein werde , einem Hausweſen vorzuſtehen , wolle ſie
für alle Zeilen ledig bleiben .

5Der Altbürgermeiſter konnte , ſo ſchwer ihm dieß
auch fiel , dieſen Entſchluß ſeiner Tochter nur billigen ,
denn gleich ihr ſah er in jedem Bewerber um Vrene⸗

Inzwiſchen hatte ſich in Friedlis Heimath aber
lis Hand nur den Liebhaber für —ſein Hofgut . Um
ſo mehr ärgerte er ſich deßhalb , als er mit einemmale
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auch die Annäherungsverſuche des Verwalters an Vre⸗

neli bemerkte . „ Des ging m' r jetz grad no ab und

ſell chönnt ' ich brauche , aß ſo ne luftige Kerle Byfitz
nähm ) vo mim Hus und Guet ! “ dachte er . „Nei
wegerle ( wahrlich ) , das g' ſchieht nit , den bim Blueſt ,
i lid ' s nit ! “ Aber er hätte ſich deßhalb nicht ſo ſehr

zu verſchwören brauchen , denn das Breneli ließ den

neuen Freier „ abfahren “ , wie ſie die früheren hatte

abfahren laſſen , und entſchiedener denn je erklärte ſie ,

ledig bleiben zu wollen . Darüber freute ſich nun der

mürriſche Alte . Seiner Frau aber that es leid, denn
ſie batte die Vorzüge des fleißigen und tüchtigen jun⸗

85

Operation ſelbſtändig vorgenommen . Alle , mit Aus⸗

nahme einer einzigen , waren gelungen und deßhalb
war erheblich geſteigerte Wahrſcheinlichkeit vorhanden ,
daß dies auch bei einer Operation Brenelis der Fall

ſein werde . Alles dies hatte Friedli in ſeinem letzten
Briefe an ſeinen Vater berichtet , zugleich aber gebeten ,
hievon gegen Vreneli und ihre Eltern nichts verlau⸗
ten zu laffen , da er ja erſt nach ſeiner Heimkehr und

nach vorgenommener eingehender Unterſuchung der

Augen Vrenelis über die Wahrſcheinlichkeit oder Un⸗

wahrſcheinlichkeit des Gelingens einer Operation ur⸗
theilen könne . Vorher aber Hoffnungen in der armen

gen Mannes längſt erkannt und hätte es darum nicht Blinden zu erwecken , die ſich eventuell nicht verwirk⸗
ungern geſehen , wenn Breneli eingewilligt hätte , ſeine lichen könnten , balte er für eine Grauſamkeit . Dies
Frau zu werden . „ Wenn ' s numme ſuſt ( jonſt ) keil ſahen Friedlis Eltern auch ein und darum ſchwiegen

Grund und kei Hägli hat, “ dachte die beküm⸗

merte Frau . „ J weiß nit , ' s cha ſy , ' s ſtecke dem
Maidli allerhand Gidanke im Chopf : der Friedli
— —der Friedli ! “

So dachte die wackere Frau und —allzuweit

hatte ſie nicht vom Ziele geſchoſſen damit , denn was
Niemand in der Welt wußte und was Friedli

ſelbſt einſt ſeinem Vater gegenüber für ein Ding
der Unmöglichkeit erklärt hatte , war dennoch that⸗
ſächlich geſchehen : ins Herz der Blinden war vor

Jahren ſchon „durch ' s Ohr “ die Liebe gezogen ,
die innige , treue und unvergängliche Liebe zu
dem Geſpielen ihrer Kinderjahre , dem treuen Füh⸗
rer und Leiter aller ihrer Schritte , zu Friedli ,
deſſen Heimkehr ſie erſehnte gleich einer himm⸗
liſchen Gnade . Aber ſelbſtlos , wie die arme Blinde
in allem ihrem Thun war , verband ſie damit kei⸗
nerlei Wünſche oder Hoffnungen bezüglich ihrer
Liebe : auch Friedli gegenüber war und blieb ſie
der Anſicht , daß er keine blinde Frau brauchen 888
könne — auch ihm gegenüber , obwohl ſie fühlte 5
und wußte , daß er ebenfalls Liebe für ſie em⸗
pfand — jener Kuß in der Abſchiedsſtunde hatte
es ihr ja verrathen . Aber gerade dieſe Selbſt⸗
loſigkeit ihrer Liebe hatte Vreneli über die ganze
ſchwere Trennungszeit hinweggeholfen und ob⸗

wohl ſie aus jedem Worte Friedlis , mit denen
er in ſeinen Briefen an ſeine Eltern ihrer er⸗

wähnte , herausfüblen konnte , daß er ihr noch

immergleichgefinnt zugethan ſei , ſo änderte dies
doch nichts in ihrem feſten Entſchluſſe , auch ihm
—falls er um ſie werben ſollte — das Jawort
zu verſagen , ſelbſt wenn ihr darüber das Herz
brechen würde . —

So ging das fünfte Jahr der Studienzeit Friedlis
herum und der Tag nahte , an dem er endlich heim⸗
kehren ſollte . Er ſelbſt konnte — ſeinem letzten Briefe
zufolge — dieſen Tag kaum erwarten , denn je länger
er in der Wiener Augenklinik thätig war , deſto größer
war ſeine Zuverſicht geworden , daß Vreneli das Seh⸗
vermögen verliehen werden koͤnne. Hiezu hatte ganz
beſonders die erſt vor Kurzem von dem genialen Phy⸗
ſiologen Helmholtz gemachte hochwichtige Erfindung
des Augenſpiegels beigetragen , denn mittelſt dieſes
Inſtrumentes war es möglich geworden , mit Sicher⸗
heit die krankhaften Abnormitäten der inneren Augen⸗

ald⸗ zu erkennen und die zu ihrer Heilung erfor⸗

derlichen Wege einzuſchlagen . Friedli ſelbſt hatte dieſes
Inſtrument ſchon häufig in der Klinik in Anwendung

—— und ganz ſpeziell in mehreren Fällen , die dem

renelis nahezu gleich waren . Bei der Behandlung
der meiſten dieſer Augenkranken hatte er aſſiſtirt , bei
Dreien aber — auf ſeine dem Dozenten unter Schil⸗
derung des Grundes vorgetragene Bitte hin — die

„Breneli — Vreneli , mi liebs , guets Vreneli ! “

ſie vollſtändig von des jungen Augenarztes Hoffnun⸗

gen und begnügten ſich, Vreneli deſſen herzlichſte Grüße
und Erwartung auf ein baldiges , frohes Wiederſehen

auszurichten .
Vreneli war glückſelig über dieſe frohe Nachricht ,

aber ſie hütete ſich wohl , dies ihre Umgebung merken

zu laſſen . Ohne eine Frage zu ſtellen , anſcheinend

völlig gemüthsruhig ſaß ſie im Hauſe oder im Garten

an ihren gewohnten Plätzen und beſchäftigte ſich mit

irgendeiner leichten häuslichen Arbeit , wie ſie dies im

Laufe der Jahre mit bewundernswerther Geſchicklich⸗
keit erlernt hatte . Dabei aber dachte ſie an ihn , der

endlich heimkehrte , und nahm ſich vor , wenn er vor

ſie trete , recht — recht ruhig zu ſein , damit er ja nicht
merke , wie ſehr ihr Herz ihm entgegenjuble .

Solchen Gedanken ſich hingebend , ſaß die Blinde

auch an dem für Friedlis Ankunft feſtgeſetzten Tage
ſelbſt im Garten unter dem großen Birnbaum , deſſen
Früchte er ihr ſo oft gepflückt hatte . Da plötzlich
lauſchte ſie auf : ſie vernahm ſich nahende Tritte —

ihr wohlbekannte Tritte — ſeine Tritte . Mit hoch⸗
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klopfendem Herzen erhob ſie ſich und wendete das
Antlitz nach der Richtung , aus der ſie erklungen waren . d
Da , im Tone glückſeligſter Wiederſehens⸗Freude ertönte

7 Ruf : „ Vreneli — Vreneli , mi liebs , guets
reneli ! “

Und vergeſſen waren alle Vorſätze ; ſie öffnete die
Arme und an ſeinem Herzen jubekte ſie : „Friedli ,
mi Friedli — Gottwilche , Gottwilche in der Heimeth !
O wie han i mi g' freut — wie han i mi g' ſehnt :
dank der Gott ( Gott ſei Daak) , aß d' do biſch!“

Entzückt ruhten ſeine Blicke auf ihrem lieblichen
Antlitz und —er küßte ſie , er konnte nicht anders ,
und ſie — ſie küßte ihn wieder .

„ O Vreneli “ —fragte er ſie jetzt leiſe flüſternd —
„ Vreneli — biſch m' r hold ? “

Da zuckte ſie erſchreckt in ſei⸗
nen Armen zuſammen und mit
ſchmerzlich zitternder Stimme er⸗
widerte ſie : „ O Friedli , was
frogſch mi ? Jcha und — darf
jo Keim ( Keinem ) hold ſy : ne
blinde Frau wär ' jo numme ne
Huuschrüz für ne Ma ! “

Friedli aber ſchloß ſie feſter
an die Bruſt und ſprach : „ Vre⸗
neli , weiſch no , wieni ( wie ich )
als gſait ba ( geſagt habe ) zu d' r ,
wie mer no chlei ( klein ) gſi ſin ?
„ Wenn ' mer emol groß ſin ' —
han i gſait — ſe geb ' i d' r eis
vo mini Auge , aß d' au ſehe
chaſch ' . — Will ' s Gott , der Her ,
ſe cha i jetz vollbringe , was i
d' r verſproche ha und d' rno , Vre⸗
neli — d' rno frog ' i di wieder ! “

*
1. 2*

Vierzehn „Tage waren ſeit
Friedlis Heimkehr vergangen .
Gleich am Tage nach dieſer hatte
der junge Arzt eine gründliche
Unterſuchung der Augen Vrenelis
mittelſt des Augenſpiegels vor⸗
genommen und war zu der Ueber⸗
zeugung gelangt , daß das , was
er vor ſeinem Abgang zur Univerſität vermuthet hatte ,
volle , unantaſtbare Wahrheit ſei , daß nämlich der Seh⸗ f
nerv nicht todt , ſondern lebend ſei und deßhalb dem Mäd⸗
chen auf dem Wege der Operation das Augenlicht gege⸗
ben werden könne . In einer längeren Unterredung hatte
er Vreneli hievon Mittheilung gemacht und dieſe hatte
ſelbſtverſtändlich , wenngleich auf ' s höchſte erregt , ihre
Einwilligung für die von Friedli vorzunehmende Ope⸗
ration gegeben . Daraufhin hatte Friedli , da auch die
Eltern des Mädchens ihre Zuſtimmung hiezu gegeben
hatten , die Operation vorgenommen . Sie hakte auf
dem Wege der „Extraktion des Staars “ — durch gänz⸗
liche Herausnahme der in eine ſteinige Maſſe verwan⸗
delten , beim geſunden Auge kryſtallhellen Linſe —
ſtattgefunden und war allem Anſchein nach wohlge⸗ f
lungen, obgleich Friedli erklärt hatte , etwas ſicheres
hierüber erſt nach Ablauf von vierzehn Tagen ſagen
zu können , da er zu dieſer Zeit erſt den zur —der Augen nothwendiger Weiſe angelegten Verband
zum erſtenmale abnehmen dürfe . Dieſer Zeitpunkt
war jetzt endlich gekommen und in der verdunkelten
Stube Vrenelis ſollten im Beiſein der Eltern des Mäd⸗
chens die operierten Augen den Strahlen eines Kerzen⸗
lichtes ausgeſetzt werden .

Begreiflicherweiſe waren alle hieran Betheiligten

—Friedli ſelbſt nicht zum wenigſten — öchlichſt erregt ,
enn jetzt mußte es ſich ja entſcheiden , ob Vreneli

gleich anderen mit geſunden Augen ausgeſtatteten
Menſchen werde ſehen können , oder ob ſie für ihre
ganze Lebensdauer werde bleiben müſſen , was ſie vor⸗
her war , ein armes unglückliches Geſchöpf , eine be⸗
dauernswerthe Blinde .

5Am meiſten — war Vrenelis Vater. Er ſaß,
ſeiner halbſeitigen Lähmung halber , wie gewoͤhnlich in
ſeinem Rollſtuhl , hielt die Hand ſeiner zwiſchen Furcht
und Hoffnung bangenden , weinenden „Alten “ in der
ſeinigen und — ſchüttelte nur hin und wieder leiſe
den Kopf , denn er glaubte nun einmal nicht daran ,
daß ſein Kind nach achtzehnjährigem Blindſein plötz⸗
lich ſolle ſehen können . Frau Chüngi aber betete , od⸗

„Herr Jeſis — Friedli , i üeh' —i ſieh' di ! “

gleich ſie gleichfalls nicht recht an einen günſtigen Er⸗
olg der Operation zu glauben vermochte , vielmehr das

Gegentheil fürchtete , im Stillen zu Gott , daß er Friedlis
Werk ſegnen und glücklich zu Ende führen moͤge:
Fürchten iſt eben ſtets ein geheimes Hoffen , das man
nicht auszuſprechen wagt .

Am verhältnißmäßig rubigſten harrte Vreneli
ſelbſt dem entſcheidenden Augenblick entgegen . Sie
wußte ja nicht , was „ Sehen “ ſei , und war deßhalb
weniger ihrer ſelbſt als Friedlis wegen darauf geſpannt ,
ob ſich die von ihm gehegte Hoffnung verwirklichen
werde . Nur aus einem Grunde wäre ihr das Blind⸗
bleiben tief ſchmerzlich geweſen : weil ſie Friedli dann
niemals hätte zugeſtehen dürfen , daß ſie ihm „ hold “
ei, denn „e Huuschrüz “ —darin blieb ſie feſt bei

ihrem Beſchluſſe — ſollte er ſich in ihr nicht auf den
Hals laden .

Endlich , nachdem alle Vorbereitungen für den wich⸗
tigen Moment getroffen waren , nahm Friedli die Binde
von Vrenelis Augen und ließ den Strahl eines durch
blaues Glas verdunkelten Kerzenlichtes auf dieſelben
einwirken : da zuckte es wie plötzlicher Schreck über
BVrenelis Antlitz und die Hände , wie zur Abwehr vor
ſich hinſtreckend , rief ſie aus : „ Herr Jeſis — Friedli ,
i ſieh ' — i ſieh ' di ! “
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nweſenden . Lau uchzend ſprang Frau Chüngi

auf , ſchloß ihr ſo lange blund geweſenes Kind in die

Arme und herzte und küßte es jubelnd und im gleichen
Athem Gott dem Herrn dankend für ſeine Gnade und

Güte . Auch der Altbürgermeiſter erhob ſeine einzige ,

der Bewegung fähige Hand gen Himmel und dankte
mit einem ſtummen Blick dem Vater aller Menſchen

dafür , daß ſein Kind ſehend geworden war . Dann

aber reichte er dieſelbe Hand ihm , deſſen Kunſt das

Wunder vollbracht hatte , und nickte ihm ſchweigend

ſeinen heißen Dank zu : zu ſprechen war er vor Rüh⸗

nicht im Stande .

reneli ſelbſt aber befand ſich in einem ſchwer zu
beſchreibenden Zuſtande . Es war eine Miſchung von

Erſtaunen , Glücks⸗ und Dankesgefühl , dem ſie keine

Worte zu geben vermochte . Sie richtete die ſo plötzlich
ſehend gewordenen Augen nur immer und immer wie⸗

der abwechſelnd auf Friedli und auf Vater und Mutter

und rief dabei ſtets wiederholend : „ O Friedli —

Aetti — Müetterli — Herr Jeſis , Herr Jeſis , i cha ſeh ' ! “

Endlich aber kebrte ihr Blick ganz und voll zu

Friedli zurück und voll jubelnder Glückſeligkeit kam es

über ihre Lippen : „ O Friedli , jetz bruuchſch ( brauchſt

du ) mi nümme 3froge — weiſch , jetz cha i d' r ' s ſage

ungfrogt : Friedli , mi Friedli , jo — i bin d' r hold —

o ſo lang ſcho hold — ſieder ( ſeit ) i denke cha , und

wenn d' mi jetz ha witt ( willſt ) , ſe will i d' r ' s danke

all ' mi Lebe lang , aß d' m' r Auge gä heſch — o du

lieber , lieber Friedli , dank der Gott , dank der Gott ! “

Da küßte Friedli ſie innigſt auf Mund und Wan⸗

gen und Frau Chüngi rollte den Stuhl ihres Gatten

zu dem glückſeligen Paare und legte vereint mit ihm
die ſegnende Hand auf die Häupter der Liebenden .
Dann aber legte Friedli ſorglich den Verband wieder

um Vrenelis Augen , denn der ſo lange unbenützt ge⸗
weſene Sehnerv bedurfte der Schonung und konnte

nur nach und nach zur Thätigkeit angehalten werden .

Vreneli fügte ſich auch ohne Widerrede in Friedlis
Anordnung : nur ein leiſer Seufzer kam über ihre

Lippen , als das kaum genoſſene Licht ihr wieder ent⸗

ſchwand . Als Friedli aber tröſtend zu ihr ſagte : „ Morn

( morgen ) derfſch mi wieder ſeh “ , da lächelte ſie und

erwiderte : „ Aber länger — gell , Friedli , viel — viel
viel länger ! “

Jetzt traten auch die von Frau Chüngi berbeige⸗

rufenen Eltern Friedlis in die Stube und vereinigten

ihren Jubel über den glücklichen Erfolg der Operation
mit dem der Eltern Vrenelis . Dann aber umarmten
und ſegneten ſie die beiden Neuverlobten und der

Pfarrer ſprach tiefgerührt : „ Ein Wunder hat Gott

der Herr gethan an Dir , Vreneli , und durch Deine

Hand , mein Sohn , hat er es vollbracht . Darum laßt

uns alle ihm danken aus brünſtigem Herzen , denn er
iſt freundlich und von großer Güte ! “

Und mit kräftiger Stimme begann er den ſchönen
Choral „ Nun danket alle Gott “ zu fingen und aus

vollem , dankerfülltem Herzen ſtimmten alle ein in den

frommen Sang und prieſen Gott und ſein gnädiges
Walten .

Zwei Monate ſpäter aber , nachdem Vrenelis Augen

völlig geheilt waren , vereinigte der Pfarrer das glück⸗
liche Paar vor dem Altare zum Bunde für ' s Leben .

Friedli wandte ſich mit
ſchal

jungen Frau zunächſt
wieder nach Wien , wo er ſich als Augenarzt niederließ .

ber Breneli vermochte ſich an das Leben in der

Großſtadt nicht recht zu gewöhnen und ſehnte ſich

ſtets nach ihrem lieben Schwarzwalddorfe und den
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zog Friedli nach Verlauf einiger Jahre mit ibr und

den zwei prächtigen Buben , die ſie ihm inzwiſchen

geſchenkt hatte , in das ſeiner Heimath benachbarte Baſel ,
wo er ſich als Arzt und Augenarzt bald eines bedeu⸗

tenden Rufes erfreute .
Einer ſeiner Söhne wurde ebenfalls Augenarzt ,

der andere aber wandte ſich — zur großen Befriedi⸗

gung von Friedlis Vater , der dieſe Freude noch erlebte
—dem geiſtlichen Berufe zu und wurde deſſen Amts⸗

nachfolger in dem heimathlichen Schwarzwalddorfe .
Aber es war des alten Herrn letzte Freude : ein halbes

Jahr ſpäter folgte er ſeiner ein Jahr zuvor voran⸗

gegangenen Gatün im Tode nach , fromm und gott⸗

ergeben , wie er gelebt hatte .
Der Altbürgermeiſter war ſchon früher heimgegan⸗

gen , worauf Frau Chüngy das große Hofgut verpach⸗
tete und zu ihrer Tochter nach Baſel zog . Dort ſtarb

auch ſie hochbetagt zu Anfang des Jahres 1878 .

Des Kindes Gebet .
Eine Weihnachtsgeſchichte von A. vom Rhein .

„ So , nun wollen wir einmal ſehen , was uns das

Chriſtkindchen beſchert hat “ , ſagte in die Stube tre⸗

tend der Werkmeiſter Albert Schleiden , ein ſtattli⸗

cher Mann mit kräftigem , dunkelm Schnurr⸗ und Ba⸗

ckenbart , und legte lächelnd mehrere kleine Packete auf

den Tiſch . Dann trat er auf ſeine Frau zu, die das

Jüngſte , einen goldlockigen Knaben von etwa / Jahren ,
auf den Armen trug , und gab ihr einen Kuß .

„ Heute wollen wir uns des Lebens recht freuen ,

Mathilde . Am heiligen Abend ſoll nicht der leiſeſte
Mißton den Frieden und das Glück ſtören , das wir

uns mit unſern beſcheidenen Mitteln bereiten können . “

Mit dieſen Worten nahm er ſeinem Weibe den

Kleinen ab , der hüpfend und verlangend die Händchen
nach ihm ausſtreckte , und drückte das Kind ans Herz.

„ Ein Goldkerlchen, “ ſprach er und küßte die blon⸗
den Löckchen ſeines Knaben . „ Wie gern er zu mir

kommt ! “
„ Der wird aufgucken , wenn er den geputzten Baum

und die vielen Lichtchen ſieht ! “ meinte die Gattin ,

eine große, aber zarte Frauengeſtalt .
„ Iſt drinnen alles fertig ? “

„ Ja , bis aufs Anzünden . “
„ Wo ſind denn Heinrich und Luiſe ? “

„ Im Nebenzimmer , ſie haben noch etwas an ihren

Weihnachtsgeſchenken zu ordnen . Ich glaube . . . “

Die Thüre flog auf und zwei Kinder ſtürmten

ins Zimmer und hängten ſich flugs an den Hals des

Vaters , der ſie mit dem freien Arm zärtlich umſchloß

und an ſich preßte .
Das kleine Mädchen mochte etwa 10 Jahre zählen ,

der Knabe 8 bis 9. Luischen war das getreue Eben⸗

bild der Mutter . Dicke blonde Zöpfe hingen ihr über

den Rücken hinunter , und die großen biauen Augen

blickten ſo klug und glücklich in die Welt , als wenn

es hienieden keinen Schmerz und Kummer gäbe . Das

Kind war für ſein Alter recht groß und von zarter

Hautfarbe . Heute freilich lag eine friſche Röthe auf

ihren Wangen , das Zeichen einer Aufregung und des

ſtillen Glückes . Ihr Bruder 3 5 ſchien aus an⸗

derm Holz geſchnitzt zu ſein . Nicht nur ſtrotzten ſeine
Backen von Geſundheit , ſondern er war auch für ſeine
Jahre klein und nach Bubenart von einer gutmüthigen
Wildheit , die die Väter ſo oft erfreut , die Mütter
aber , denen die Aufgabe erwächſt , die zerriſſenen Klei⸗
der zu flicken, nicht ſelten zur Verzweiflung bringt .

dortigen Verwandten und Freunden zurück . Darum Seine Augen leuchteten vor Freude , und in ſeinen
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Zügen malte ſich eine ſolche Ungeduld , daß der Vater
lachend fragte :

„Na, Heinrich , Du möchteſt wohl wiſſen , was das
Chriſtkindchen für Dich gebracht hat ? Eine Ruthe
jedenfalls , die hat Mama für Dich beſtellt , weil Du
immer ſo wild biſt . “

„ Nein , nein, “ meinte der Wildfang treuherzig ,
„ Mama hat mir verſprochen, diesmal nichts zu ſagen . “

„ Nun , dann wollen wir einmal ſehen , was es
giebt, “ ſagte Schleiden und ſchritt einer Seitenthür
zu , nachdem er das Neſthäkchen wieder der mütterlichen
Obhut überantwortet hatte . „ In einer Viertelſtunde
rufe ich Euch . “

Im Hauſe des Werkmeiſters hatte ſich die Sitte
eingebürgert , daß der Vater die letzte Hand an den
Weihnachtsbaum lege, für alle Betheiligten die Zettel
ſchrieb und die Lichtchen anzündete . Erſt wenn die
Tanne in vollem Glanz erſtrahlte , wurden die Kinder
herbeigerufen , und die Ueberraſchung war dann alle⸗
mal ſo groß , daß die Kleinen minutenlang ſtumm und
bewegungslos daſtanden .

Auch heute ſollte es ſo ſein . Albert Schleiden
hatte ſich zu dem angedeuteten Zwecke in die gute
Stube zurückgezogen , die ſtets die Weihnachstanne
aufzunehmen beſtimmt war , und nach wenigen Minu⸗
ten ſollte die Beſcheerung vor ſich gehen .

Die Hälfte der Lichtchen brannte bereits , da —
was war das ? Feuerſignal ertönte , und in wilder

aſt ſtürmten die Menſchen durch die Straßen der
tadt . Schleiden eilte ans Fenſter und ſchaute in

die Winternacht hinaus . Ein hellrother Schein wurde
im Oſten ſichtbar , und noch ehe er recht darüber nach⸗

Weaht
hatte , wem wohl das entfeſſelte Element die

eihnachtsfreude ſtören möge , ſchlugen die Flammen
hoch empor .

„ Wo brennts ? “ rief er jetzt den Vorübereilenden zu .
„Bei Graſen u. Comp . , in der großen Maſchinen⸗

fabrik, “ antworteten einige junge Burſchen und ſtürzten
mit der Menge vorwärts .

Ein Blitzſchlag hätte Albert Schleiden nicht mehr
betäuben können , als dieſe Nachricht . Bei Graſen u.
Comp. , bei ſeinen Arbeitgebern ſollte es brennen , in
dem muſterhaften Geſchäfte ſollte eine Unvorſichtigkeit

worden ſein , die Hunderte auf Wochen hinaus
arbeits⸗ und brodlos machen würde ? Das war nicht
möglich ! Es mußte ein Irrthum ſein ! Und doch ,
die Fabrik lag genau in der Richtung , wo die Flam⸗
men ſchon lichterloh emporſchlugen . Dieſe Thatſache
ließ den Werkmeiſter ſeinen Weihnachtsbaum und das
Chriſtfeſt völlig vergeſſen . Haſtig warf er den Haus⸗
rock ab , rief ſeinem Weibe und den Kindern zu , er
müſſe zum Brandplatz , hoffe aber bald wieder zurück
zu ſein ; dann ſtürmte er hinaus .

* **

Die Maſchinenfabrik von Graſen u. Comp . beſchäf⸗
tigte nahezu dreihundert Arbeiter und galt als das
größte Geſchäft dieſer Art am Platze . Kein Wunder
daher , daß die Nachricht von dem Ausbruche des
Feuers , trotz des heiligen Abends , zahlreiche Menſchen
auf die Beine gebracht hatte . Die Zerſtörung der
Fabrik war für viele eine Lebensfrage und hinter
dieſe trat ſelbſt das Weihevolle des Chriſtfeſtes zurück .

Als Schleiden auf der Brandſtätte erſchien , um⸗

S die Flammen ſchon das ganze gewaltige
ebäude. Die Feuerwehren arbeiteten mit dem Auf⸗

ebote 1* ganzen Kraft , aber welche Fülle von
afſer ſie auch durch ihre Schläuche in die Glut

ſandten , es half nichts , das entfeſſelte Element fand

in den Oelen und Fetten zu viel Nährſtoff und griff
immer wieder mit erneuter Heftigkeit um ſich .

Die Beſitzer der Fabrik hatten zu den erſten gehört ,
die auf der Unglücksſtelle erſchienen waren , und leite⸗
ten mit Ruhe und Umſicht die Rettungsarbeiten . Mit
klaren , kurzen Worten bezeichneten ſie die Gegenſtände ,
deren Bergung ihnen veſonders am Herzen lag , und
die Feuerwehrleute hatten bis jetzt noch jeder ſolchen
Weiſung zu genügen vermocht .

Albert Schleiden war es durch die Erklärung , daß
er Werkmeiſter bei der Firma ſei , und daß ſich im
Gebäude auch ihm gehörige Gegenſtände befänden , ge⸗
lungen , den Ring , den die Feuerwehr um den Brand⸗
platz gebildet hatte , zu durchbrechen und bis zu ſeinen
Prinzipalen vorzudringen .

Gerade als er athemlos deren Standort erreichte ,
hörte er einen aus dem brennenden Gebäude kommen⸗
den Feuerwehrmann ſagen : „es iſt nicht mehr möglich ,
Herr Graſen ; das Zimmer iſt dermaßen mit Rauch
angefüllt , daß man faſt erſtickt , außerdem konnte ich
das von Ihnen bezeichnete Fach nicht finden .

„ Das iſt mir ſehr , ſehr leid, “ erwiderte der Chef .
Gerade dieſe Bücher ſind für die Fortführung des
Betriebes , bis ein Neubau errichtet ſein wird , uner⸗
läßlich , und ich möchte Ibnen recht ans Herz legen ,
noch einen Verſuch zu machen , wenn es irgend geht . “

„ Es iſt nicht möglich , Herr Graſen, “ erwiderte
der Feuerwehrmann ; „ wer jetzt noch die Bücher holen
will , ſetzt ſein Leben ernſtlich in Gefahr . “

„ Ich will ' s verſuchen ! “ rief Schleiden und drängte
ſich vor . „ Ich weiß , was davon abhängt , ob der Be⸗
trieb eingeſtellt wird oder nicht .

Die Umſtehenden ſahen den erſchrockenen ſtattlichen
Mann neugierig an und laute Bravos ſchallten ihm
entgegen .

2Ich moͤchte Sie aber nicht dazu überredet haben ,
Schleiden, “ bemerkte der Fabrikbefitzer , „ und lehne
jede Verantwortung ab . enn Sie es verſuchen , ſo
geſchieht es freiwillig . “

„Natürlich, ſagte Schleiden ; ich handle in meinem
und im Intereſſe vieler Hundert anderer Arbeiter . “
Damit eilte er davon . —

Das ſtolze Fabrikgebäude von Graſen u. Comp .
war ein Schutt⸗ und Aſchenhaufen . Dem geſchickten
und thatkräftigen Eingreifen der Feuerwehr war es

zwar gelungen , das Feuer auf ſeinen Herd zu beſchrän⸗
ken , allein die Maſchinenfabrik ſelbſt wurde gänzlich
ein Raub der Flammen .

Die Neugierigen hatten ſich längſt in ihre Woh⸗
nungen zurückgezogen , nur etwa ein halbes Dutzend
Feuerwehrleute hielten auf der Brandſtätte Wache ,
für den Fall , daß aus der glimmernden Schuttmaſſe die
Flammen neuerdings bedrohlich emporzüngeln ſollten .

Die durch das Brandunglück in zahlreichen Fami⸗
lien jäh unterbrochene Weihnachtsfeier war überall
wieder aufgenommen worden , nur in Albert Schlei⸗
dens Haus dachte man mit keinem Gedanken mehr an
die duftende Tanne , an die Wünſche und Hoffnungen
der Kinder , an das Chriſtfeſt und ſeine koͤſtlichen
Liebesgaben .

Das Unglück hatte ſich mit rauher Hand ſeinen
Eintritt in die glückliche Familie gebahnt . Den Vater
hatte man vor einer Stunde halbtodt ins Haus ge⸗
bracht , und ſtatt unter dem im Kerzenſchein erſtrah⸗
lenden Tannenbaum , ſaß die Familie wehklagend an
dem Schmerzenslager ihres Ernährers .

Schleiden war muthig in das brennende Gebäude
heingedrungen , um die vermißten Bücher zu holen.

Dreimal hatte ihn die Gluth und der erſtickende Rauch

*
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ckgedrängt , und ſchon nahm es den Anſchein , als

7 That nicht gelingen wolle , da warf

er ſich beim vierten Anſturm ein naſſes Tuch über den

Kopf und ſtürzte mit der Haſt der Verzweiflung vor⸗

wärts . Zwar drohte ihm wiederholt Erſtickungsgefahr ,

und auf Augenblicke ſchwanden ihm völlig die Sinne , ſich

ber immer wieder ermannte er ſich und drang über

brennende A und glimmende Aſchenhaufen un⸗

cken vorwärts . 8
erſchadlich hatte er das Bureau erreicht. Von allen

Seiten ſchlugen ihm die Flammen kniſternd entgegen ,
aber dennoch ſchritt er weiter , und nach wenigen Mi⸗

nuten hatte er die gewünſchten Geſchäftsbücher glück⸗
ich gefunden und unter ſeinem Rocke geborgen . Wie
2 La taumelte er , bereits mit empfindlichen

Brandwunden bedeckt , wieder dem

Ausgang zu . Schon wollte er den

Fuß auf die Treppe ſetzen , da —

ein markerſchütterndes Krachen , und
der todesmuthige Mann ſtürzte in

die Tiefe hinab . Aber auch im Fallen
ließ Schleiden die Bücher nicht los.
Pfeilſchnell erhob er ſich wieder und

rannte wie ein Raſender dem nahen

Ausgang zu . Seine Kleider brann⸗
ten lichterloh , als er das Freie er⸗
reichte und mit dem Ausruf „hier

find ſie ! “ wie todt zuſammenbrach .
Im Nu hoben ihn mehrere Feuer⸗

wehrleute auf ihre Arme und tru⸗

gen ihn fort . Der tapfere Mann
ſtoͤhnte fürchterlich , aber kein Wort
kam über ſeine Lippen .

Graſen nahm die unter dem Rocke

des Schwerverletzten verborgenen Bü⸗
cher in Empfang , und während eine

Tragbahre herbeigeſchafft wurde , er⸗
ging ſich die umſtehende Menge in

lauten Lobeserhebungen für den

opferwilligen Werkführer .

„ Er iſt ein tapferer , ein ganzer
Mann, “ riefen die einen ; „er hat
für uns alle das Leben gewagt ! “
die andern , und ſchweigend gab eine große Anzahl

Arbeiter 0 Geleit , als man Schleiden
in ſeine Wohnung brachte .

Ein eiligſt herbeigerufener Arzt hatte die Brand⸗

wunden für ſo bedenklich erklärt , daß an ein Aufkom⸗

men des Mannes nicht mehr zu denken ſei . Dennoch
wurde Schleiden auf Veranlaſſung ſeiner Arbeitgeber

noch während der Weihnachtsnacht in das Kranken⸗
haus gebracht , allein auch hier hielten die Aerzte einen
operativen Eingriff für ausfichtslos , da nahezu ein

Drittel der Hautfläche zerſtört ſei . Man beſchränkte

ſich darauf , die ſchrecklichen Schmerzen des Mannes

zu mildern . 5
Frau Mathilde ſaß vier Tage und Nächte mit

berr Unterbrechung an dem Schmerzenslager ihres

atten , am fünften erlöſte der Tod den Aermſten von
ſeinen entſetzlichen Qualen — ſie war Wittwe , ihre
Rinder Waiſen .

*
5 *

Seit jenem furchtbaren heiligen Abend waren
nahezu drei Jahre verfloſſen . Albert Schleidens Wittwe
hatte längſt ihre frühere hübſche Wohnung mit zwei

Dachſtübchen vertauſchen müſſen , Heinrichs rothe Wan⸗

Ae
waren in Folge der ſpärlichen Ernährung merk⸗

ich bleicher geworden , und Luiſe , das kleine Haus⸗
mütterchen , wie der verſtorbene Papa immer geſagt
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batte , guckte ſo ernſt in die Welt , als ob ihr das
Leben eine Qual ſei .
Zwar hatte die Firma Graſen u. Comp . anfäng⸗

lich die Wittwe ibres todtesmuthigen Werkführers un⸗

terſtützt , und auch die Arbeiter der Fabrik hatten es
in der Erkenntniß , daß ihnen der Tod Schleidens

zu ununterbrochener Arbeit und damit zu Verdienſt
verholfen hatte , nicht nehmen laſſen , für die beklagens⸗
werthe Frau und ihre drei unverſorgten Kleinen eine

Summe zu ſammeln ; aber allmählich gerieth der Brand
in Vergeſſenheit , neue Ereigniſſe traten in den Vorder⸗

grund , und von Tag zu Tag erlahmte das Intereſſe
für die Hinterbliebenen mehr und mehr .

Noch nicht ein Jahr war in das Meer der Ver⸗
gangenheit hinabgeſunken , und ſchon fragte keine Seele
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Zwei Kinder ſtürmten herein .

mehr danach , ob Frau Schleiden und ihre Kinder zu
eſſen hätten oder nicht .

Frau Mathilde war lange mit ſich zu Rathe ge⸗
gangen , was ſie beginnen ſollte , um ſich und die Kin⸗
der redlich zu ernähren ; ſchließlich entſchied ſie ſich
für die Schneiderei . Das war wenigſtens ein Beruf ,
der ihr geſtattete , zu Haus zu ſein und für die Klei⸗
nen zu ſorgen . Sie kaufte von ihren Erſparniſſen
eine Nähmaſchine , nahm trotz ihres vorgerückten Alters
noch einen Kurſus in der Zuſchneidekunſt und ging
mit friſchem Muth an die Arbeit . Allein anfänglich
fehlte es ihr an lohnender Kundſchaft ; die Erſparniſſe
früherer Jahre mußten immer wieder in Anſpruch

werden und waren bei den ſich ſteigernden
Bedürfniſſen der heranwachſenden Kinder bald aufge⸗
zehrt . Die Noth begann erſt vorübergehend , dann

häufiger und nachdrücklicher anzuklopfen , jede entbehr⸗
liche Ausgabe mußte vermieden und ſelbſt die unent⸗

behrlichſten auf das geringſte Maß beſchränkt werden .
Das arme Weib weinte oft halbe Nächte lang ihr bitteres

Weh aus , aber damit wurde nicht geholfen . Die Kin⸗
der mußten aus den beſſeren Schulen herausgenommen
und der Volksſchule überwieſen werden , ſie gingen
mit fadenſcheinigen Kleidern und nicht ſelten mit gänz⸗
lich zerriſſenen Schuhen einher — kurz , des Lebens

Noth und Sorgen machten ſich trotz der erdenklichſten



Anſtrengungen der Mutter immer fühlbarer . Es fehlte
eben die beſte Stütze , der Gatte und Vater

Als aber endlich der Kundenkreis zu wachſen be⸗

gann , als der Wittwe ihr Geſchmack und ihre Geſchick⸗
lichkeit nach und nach beſſer bezahlte Arbeit zuführten ,
da hatten Kummer und Seelenpein ihre ohnehin ſchwache
Kraft nahezu gebrochen , da vermochte ſie nur unter
Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft den vollen Tag
und die halbe Nacht zu arbeiten , da zwang ſie ein
ſchleichender Huſten oft ſtundenlang die Hände in den
Schooß zu legen , und die Nachtarbeit , bisher die loh⸗
nendſte , weil ſie Nachts ungeſtört die Nadel führen
konnte , wurde ſchier eine Unmoͤglichkeit für ſie . Und
dennoch gab es keine Erholung , keine Ruhe . Die An⸗
forderungen an das Leben waren zu groß , ihr Ver⸗
dienſt zu gering , ſie mußte jeden Augenblick aufs ſorg⸗
fältigſte ausnützen , wollte ſie ihre Kleinen nicht hun⸗
gern ſehen .

Während das arme Weib mit dem Muthe der Ver⸗

Aweif
den Kampf ums Daſein führte , nahte das

uglück in veränderter Geſtalt . Ihr goldlockiger Knabe
erkrankte , und da weder ihre Zeit eine aufmerkſame
Pflege , noch ihre Mittel eine angemeſſene Ernährung
zuließen , ſtarb das Kind . Thränenloſen Blickes ſah
die gebeugte Wittwe das Kind , das Kleinod ihres Her⸗

felen
ins Grab finken : ſie klagte nicht , aber ihre glanz⸗

oſen Augen , ihre gebeugte Geſtalt verriethen , was
ihre Seele bewegte , daß wiederum ein Theil ihres Ich ,
von Mutter Erde aufgenommen worden war . Das
filberhelle Lachen des unſchuldigen Kindes war ſeit
deu Tode des Gatten und Vaters ihr beſter Troſt ,
der Sonnenſchein ihres Lebens geweſen — nun hatte
ihr der Himmel auch dies genommen .

Maſchinenmäßig that ſie ſeit dem Tode ihres Jüng⸗
ſten ihre Pflicht, wie geiſtesabweſend konnte ſie , die

Nimmermüde , ſeitdem ins Leere blicken . Wochenlang
hielt dieſer Zuſtand an , dann aber traten erleichternde
Thränen in ihre Augen , und ſie weinte bitterlich . Was
ſie ſo lange Zeit mühſam in die Bruſt verſchloſſen
hatte , das machte ſich nun auf einmal in einem förm⸗
lichen Thränenquell Luft . „ Gott , o Gott, “ ſtöhnte ſie ,
„ warum prüfſt Du mich ſo hart ? Barmherziger , laß
mir meine Kinder , ich will ja gerne arbeiten , Tag und
Nacht , um Brod für ſie zu ſchaffen ! “

Raſtloſer als je rührte ſie die Hände , unaufhörlich
ſchnurrte das Rad ihrer Maſchine , aber nur zu bald
ſollte ſie ſpüren , daß mit ihrem Neſthäkchen auch ihre
Kraft zu Grabe getragen worden war . Der Verluſt
von Gatte und Kind hatte zu ſehr an ihrem Mark W. ̃
gezehrt , und ſchneller als man ahnte , traten Anzeichen
einer tückiſchen Krankheit zu Tage , in Folge deren die
arme Fran Schleiden eines Tages ohnmächtig zuſam⸗
menbrach .

Gepeitſcht von dem Schrecken und der Angſt um
ihr geliebtes Mütterchen , war Luiſe zum nächſten Arzt
geeilt , während Heinrich bei der befinnungsloſen Mut⸗
ter Wache hielt .

Der Arzt , ein menſchenfreundlicher älterer Herr ,
war der weinenden Kleinen auf dem Fuße gefolgt ,
und gemäß ſeiner Weiſung wurde die Kranke vor
allen Dingen zu Bett gebracht . Erſt nach vielen ver⸗
geblichen Bemühungen ſchlug Frau Schleiden die Augen
wieder auf . Theilnahmsvoll erkundigte ſich der erfah⸗
rene Doktor nach allem und kopfſchüttelnd hoͤrte er
von den großen Anſtrengungen , die ſich das zarte
Weib auferlegt hatte .

„ Das muß nun zunächſt ganz aufhören, “ erklärte
er mit Entſchiedenheit . „ Sie bedürfen der äußerſten

Schonung und haben ganz beſonders eine Menge Schlaf
nachzuholen . “

Die Kranke fügte ſich ſtillſchweigend in ſeine An⸗
ordnungen . Der Gedanke an ihre Kinder ließ ſie
alles andere vergeſſen . Der Doktor bewog die Haus⸗
leute , nach dem kranken Weib zu ſehen und griff ſelbſt
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die Taſche , um für die nächſten Tage der Noth zu

egegnen .
So war es möglich geworden , daß ſich Frau Schlei⸗

den ein paar Wochen ſchonen und ausruhen konnte .
** **

„Durch die Straßen der Stadt rollte ein feiner ,
mit zwei Rappen beſpannter Wagen , worin zwei Da⸗
men ſaßen . Die eine davon , eine ältere Frau mit

edeln, durchgeiſtigten Zügen , ließ auf den erſten Blick
die Dame aus der beſten Geſellſchaft erkennen ; die

andere war nicht weniger elegant gekleidet , aber ihr
feiſtes Geſicht mit dem Doppelkinn zeigte ſehr gewöͤhn⸗
liche Züge . Die kleinen grauen Augen rollten unſtät
im Kopfe umher und verriethen wenig Menſchen⸗
freundlichkeit .

„ Ich werde heute nicht lange in der Sitzung blei⸗

ben können,“ ſagte die Dicke , „ man hat ſo nahe vor
Weihnachten noch ſo mancherlei zu thun , daß die Tage
doppelt ſo lang ſein müßten . “

„ Das iſt richtig, “ erwiderte die ältere Dame ruhig,
ohne ihre Nachbarin anzublicken , „ aber mir iſt die
Beſcherung für die Waiſenkinder das Wichtigſte , und
dieſe Frage ſoll uns heute beſchäftigen . “

O, für dieſe Aermſten der Armen iſt mir gewiß
nichts zu viel, “ verſicherte die andere eifrig , „ich bitte
ganz ungeniert zu beſchließen und es an nichts fehlen
zu laſſen ; ich erhöhe recht gern meinen Beitrag für
dieſen Zweck um das Doppelte . Allein ich muß leider
noch einige nothwendige Gänge machen und bitte da⸗
her zum Voraus um freundliche Nachſicht , wenn ich
früher weggehe , als ich mochte . “ 4

Der Wagen hielt und die Damen ſtiegen aus .

In einem großen , einfach aber geſchmackvoll ein⸗
gerichteten Saale , in deſſen Mitte ein langer , mit
grüner Decke belegter Tiſch ſtand , hatten 10 bereits
mehrere Damen eingefunden und ſtanden plaudernd
umher . Als die Neuangekommenen den Saal betraten ,
wurden ſie aufs freundlichſte begrüßt , namentlich die
ältere Dame mit den intelligenten Geſichtszügen , die

Vorſteherin des Frauen⸗Wohlthätigkeitsvereins .
„ Ich bitte um Entſchuldigung , daß ich habe war⸗

ten laſſen, “ ſprach die Dame und reichte allen Anwe⸗
ſenden die Hand , „ich wurde unerwartet aufgehalten .

f 2
es Ihnen recht iſt , beginnen wir die Sitzung

ofort . “
Sie nahm in der Mitte der langgeſtreckten Tafel

Platz und berührte leicht die Tiſchglocke . Alsbald
war die Verhandlung in vollem Gang und es wurde
darüber verhandelt , wie viele Kinder diesmal bei der
Beſcherung bedacht und was für Gaben gewählt wer⸗
den ſollten .

„ Man ſollte die Zahl möglichſt vergrößern, “ meinte
Frau Wohlfahrt , eine Dame mit grauen Locken und
ſanften Zügen , „ denn es iſt meines Erachtens richti⸗
ger , mehr Kinderherzen zu erfreuen , als daß wenige
viel bekommen . Die Waiſen find wahrlich nicht ſehr
anſpruchsvoll ; ſelbſt die kleinſte Gabe erfreut dieſe armen
Kinder und deßhalb ſchlage ich vor , die von der Frau

— erwähnten Namen noch unſerer Liſte hin⸗
zuzufügen . “

„ Ganz meine Meinung, “ verſetzte die Dicke , die in

Begleitung der Vorfitzenden gekommen war . „Ich
erklänre mich gerne bereit , meinem üblichen Beitrag
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noch 100 Mark zuzulegen, “ fügte ſie wohlgefällig und
ihre kalten Augen über die Anweſenden ſchweifen
lafſfend , hinzu , „ damit auch die bezeichneten Kinder

beſchenkt werden können . Das Geld , das man für
Waiſen ausgiebt , bringt Segen . “

Durch die Verſammlung ging ein Gemurmel der

Ueberraſchung , das die Vorfitzende damit beendete , daß

ſie erklärte , im Namen des Vereins die reiche Gabe

der Frau Rentner Hochberg anzunehmen .
Frau Hochberg lehnte ſich behäbig in ihren Seſſel

zuruͤck; ſie hatte jetzt augenſcheinlich genug für das
gute Werk gethan , denn bald ſchaute ſie gelangweilt
zum Fenſter hinaus , bald betrachtete ſie die Malereien
der Zimmerdecke . Endlich zog ſie auffällig ihre Uhr
und erhob ſich haſtig mit der Bemerkung , daß bei den

Berathungen die Zeit mit Windeseile

verſtreiche , ſie aber leider der intereſſan⸗
ten Sitzung nicht länger anwohnen könne .
Mit einer ſchwerfaͤlligen Verbeugung
gegen die Verſammlung und Worte der
Entſchuldigung ſtammelnd , daß ſie ſtöre ,
rauſchte ſie zur Thür hinaus .

Als ſie die Straße erreicht hatte ,
holte ſie tief Athem . „Langweiliger
Kram , dieſe Wohlthätigkeitsduſelei, “
brummte ſie , „ aber man muß ihn mit⸗
machen , wenn man zur guten Geſellſchaft
gerechnet werden will . Da ſitzen ſie nun
und berathſchlagen , wie die Bettelkinder

glücklich gemacht werden können , aber
ordentlich in die Taſche greifen , das thun
ſie nicht . “

Sie ſchritt rüſtig vorwärts und
bog , am Ende der Straße angekommen ,
rechts ab .

„ Pah, “ nahm ſie ihr Selbſtgeſpräch
wieder auf , „ mir iſt meine Zeit zu koſt⸗

bar , um ſtundenlang zu überlegen , ob
ein paar ſchmutzige Kleinen beſſer neue
Strümpfe oder eine Kaputze bekommen .
Ich mache das mit Geld ab , wir ha⸗
ben ' s ja . “

Und das war richtig , Geld hatte der Rentner Hoch⸗
berg , der frühere Trödler und Geldverleiher . Er

halte es meiſterhaft verſtanden , die Nothlage zahlreicher
Mitmenſchen auszunutzen und nach nicht ganz zwan⸗
zigjährigem Betrieb konnte er ſich vom Geſchäft zurück⸗

ziehen . Seine Gattin Adele , die zu ſeinem Erwerb

treulich mitgeholfen hatte , ſpielte jetzt die Wohlthäte⸗
rin der Armen, und wo es etwas zu thun gab , das
in die Oeffentlichkeit drang , da war ſie gewiß auch
dabei . Um die Vergangenheit in beſſerem Lichte er⸗

ſcheinen oder ganz vergeffen 45 laſſen , kam es ihr auf
ein Stück Geld nicht an . „ Das hebt unſer Anſehen, “

pflegte ſie ihrem Manne ſtets entgegen zu halten , „ und
läßt ſich an einer anderen Stelle wieder einholen . “

Unter „ einholen “ verſtand die Wohlthäterin das ,

was man ſonſt „ abzwacken “ nennt . Die billigſten Ar⸗
beitskräfte waren ihr noch immer nicht billig genug
und mancher arme Teufel hatte ſchon mit einer Ver⸗
wünſchung auf den Lippen das elegante Haus des
Herrn Rentner Hochberg verlaſſen .

Auch jetzt befand ſich die ehrenwerthe Dame auf dem

ege zu einer der von ihr ausgenutzten Arbeitskräfte .

Vor dem Hauſe eines Herrenkleidergeſchäfts machte

0 endlich Halt , trat in den Hausflur und ſtieg in
ie höher gelegenen Stockwerke hinauf .

Auf der oberſten Treppe angekommen , blieb ſie
ſtehen und rang mühſam nach Athem. „ Daß dieſes

Hausfreund .
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Volk einen zwingt , ſich ſo anzuſtrengen ! “ keuchte ſie
und wiſchte ſich die Schweißtropfen von der Stirn .
„ Brauchte ich das Kleid nicht ſo nothwendig zum

heiligen Abend , und wüßte ich nicht , daß keine ſo
billig und gut arbeitet , ich würde den Stoff einfach
abholen laſſen . Nun aber muß ich ruhiges Blut be⸗

halten , zumal mich keine andere Schneiderin bis mor⸗

gen Abend bedienen würde . “ ö
Abermals wiſchte ſie ſich den Schweiß ab und

ſchritt dann einer ſchmalen Thüre zu , wo ſie energiſch
anklopfte und eintrat .

„Abre
Botſchaft , daß Sie mir das Kleid zu mor⸗

gen Abend unmöglich liefern können , iſt doch wohl
nur Scherz , Frau Schleiden, “ begrüßte die Dicke die
bleiche Frau , die ihr entgegen kam . „ Sie haben mir

Thränen erſtickten ihre Stimme und verzweiflungsvoll lehnte ſieſich an die
Schulter ihres Kindes .

das Kleid verſprochen und ich verlange von Ihnen ,
daß Sie Wort halten . “

„ Ich thue das gewiß recht gerne , Fräu Hochberg, “
entgegnete die alſo Begrüßte mit ſchwacher Stimme
und faßte nach ihrer Bruſt , wie um einen heftigen
Schmerz zu unterdrücken , und Sie wiſſen auch , daß
ich bis heute ſtets pünktlich geweſen bin . Aber mein

Geſundheitszuſtand iſt ſo ſchlecht und der Huſten quält
mich ſo ſchrecklich , daß ich kaum die Nadel zu führen
vermag . Vierzehn volle Tage habe ich gelegen und
der Arzt wollte mir auch jetzt noch nicht geſtatten
aufzuſtehen . Allein ich muß , wovon ſollten wohl
ſonſt meine Kinder — — —“ ein Huſtenreiz unter⸗

brach die Sprecherin ; mühſam rang ſie nach Athem ,
und krampfhaft umklammerten ihre Hände die Lehne
eines Stuhles , damit ſie nicht falle .

„ Wovon ſollten ſonſt meine Kinder leben, “ vollen⸗
dete ſie den Satz , als die kranke Bruſt ruhiger gewor⸗
den war . „ Ich will gewiß gern Geld verdienen , weil
wir ſonſt dem Hunger und Elend verfallen ſind , aber
meine Kraft iſt erlahmt , der Körper vermag dem
Willen nicht mehr zu folgen . “

„ Ach was, “ verſetzte die Dicke und zog die breiten

Lippen zu einem geringſchätzigen Lacheln , „ ihr Leute

ſeid zu empfindlich und wenn euch das Geringſte fehlt ,
legt ihr euch in ' s Bett . Ich habe auch den Huſten
und leide an einer ſtarken Erkältung , aber ich mache

4
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mir nichts daraus . Ich gehe nach wie vor meinen
Geſchäften nach und weil ich auf ſolche Kleinigkeiten
nicht achte , geht es ohne ärztliche Hilfe vorüber .

„Kleinigkeiten ? “ flüſterte die Schneiderin matt . „ Ich
wollte , Sie hätten recht , Frau Hochberg , aber ich

P ichwerde dieſen Kleinigkeiten erliegen . Einen
erſuch

„ Unfinn ! “ unterbrach die Korpulente in herzloſer
Weiſe die Sprecherin . „ Wenn Sie ſo denken , kommen
Sie nicht weiter . Denken Sie lieber an Ihr Verſpre⸗
chen , wie es ſich für eine ordentliche , wahrheitsliebende
Frau geziemt . Rühren Sie fleißig Ihre Hände , dann

4 Geld und damit Mittel , für Ihren Huſten etwas
zu thun. “

„ Mehr als ich arbeite , kann ich unmöglich leiſten ,
und ich ſehe wirklich keinen Weg , Ihr Kleid bis mor⸗
gen Abend fertig zu bringen . Haben Sie Nachſicht . “

Frau Hochberg ließ die Kranke gar nicht ausreden .
„ Alſo Sie wollen mich wirklich ſtecken laſſen ?“ ſchrie
ſie und ſtampfte mit ihrem Regenſchirm den Boden .
„Ich joll Ihretwegen morgen zurückſtehen ? Das iſt
eine ſaubere Manier , die Leute in die Klemme zu
bringen ! Erſt wird tapfer verſprochen , und wenn
nachher die Zeit verſtrichen iſt , wenn andere nicht mehr
aushelfen können , dann heißt es einfach : ich bin ' s
nicht im Stand ! Sie führen mich aber nie wieder
an , Frau Schleiden , vor ſolchen ordinären Schlingen
werde ich mich zu ſchützen wiſſen . “

Die Wangen der kranken Schneiderin überzog eine
tiefe Röthe , ihre Bruſt wogte auf und nieder , und
die matten Augen belebte ein ſtechender Glanz .

„ Laſſen Sie dieſe Schmähungen , Frau Hochberg ,
die ich um Sie am wenigſten verdient habe, “ erwiderte
ſie und ihre Augen leuchteten . „ Wenn Sie auch kein
Herz haben , das menſchlich fühlt , und wenn ich auch,
ohne Ihre Drohung , auf Ihre Kundſchaft fernerhin

— verzichte , ſo will ich Ihnen doch beweiſen , daß
eute unſeres Schlages Ehre im Leibe haben , daß wir

empfindlich find für Beleidigungen , wie Sie ſie eben
ausgeſtoßen haben . Sie ſollen nicht von mir glauben ,
daß ich Sie in eine Falle gelockt habe . Obwohl meine
Bruſt zu zerſpringen drobt , und meine Hand kaum
vorwärts kann , werde ich die kommende Nacht durch⸗
arbeiten , um Ihr Kleid bis morgen Mittag fertig

8 bringen . Das wird Ihnen hoffentlich r und
—

—
wie ungerecht Ihre Verdächtigun⸗

gen ſind . “
„ Sehen Sie , daß es geht , wenn Sie wollen ? “ lachte

die andere . „ Na , ſeien Sie zufrieden, “ fügte ſie , einen
ſanften Ton anſchlagend , hinzu , „ich werde Ihnen die
Nachtarbeit gut bezahlen . Ich will keine Opfer umſonſt . “

„ Und ich werde nicht einen Pfennig mehr nehmen ,
als Sie früher bezahlt haben , Frau Hochberg . Sie
ſollen nicht glauben , daß ich des Geldes willen über
meine Kraft arbeite oder Ihnen zu Willen bin . Ich
ſende Ihnen das Kleid , ſo bald ich fertig bin , durch
meine Tochter Luiſe . “

Damit drehte ſie der Dicken den Rücken und ſchritt
ihrem Arbeitstiſch zu .

Mit einem kurzen „adien ! “ verließ Frau Hochberg
das Dachkämmerchen.

Als die Thür in ' s Schloß gefallen war , ließ ſich
die kranke Nähterin erſchkpft auf ihren Stuhl nieder .
Dann bedeckte ſie ihre Augen mit beiden Händen und
ſchluchzte laut . „ Großer Gott, “ entrang es ſich der
gequälten Bruſt , „ weßhalb nahmſt du mir meinen
treuen Gatien und Beſchützer , warum den Kindern
ihren Vater und Ernährer ! Warum ladeſt du auf
meine ſchwachen Schultern ſo herbes Leid ? Vater im

Himmel , erbarme dich der Waiſen , wenn ich nicht
mehr unter den Lebenden wandeln werde ! Meine

Stunden —das fühle ich deutlich — ſind gezählt und
ohne deine ſtarke Hand gehen die armen Kleinen dem
Elend und dem Veroerben entgegen . Allgütiger , erhöre
meine Bitte ! Du , der in die Herzen der Menſchen
ſieht , weißt , wie gefühllos die Welt iſt . “

Nihe
Schleiden trocknete ihre Thränen und holte

tief Athem .
Heute hatte ſie zum erſtenmal wieder das Bett ver⸗

laſſen , und nun war ihr gleich eine ſo rückſichtsloſe

Anbdn an ihre Pflicht und traurige Lage zu Theil
geworden .

Der Arzt hatte ihr zwar für die nächſte Zeit noch
jede andauernde und anſtrengende Thätigkeit unter⸗
ſagt , aber konnte ſie , die arme Wittwe , ſich noch länger
jchonen , durfte ſie es auf den Verluſt ihrer Kunden
ankommen laſſen ? Nein , das ging nicht; das wäre
für ſie erneute Sorge und Qual , für ihre Kinder aber
der Hunger geweſen . Sie mußte arbeiten , mußte in
den nachſten 24 Stunden ſogar ſehr emſig arbeiten ,
wenn ſie ihr Wort einlöſen wollte .

Raſch entſchloſſen griff ſie zu und bald flog die
Nadel haſtig durch das Zeug . Die Kranke nähte , als
gälte es dus Leben .

„Hurtig , hurtig, “ keuchte ſie , „ damit ich dieſe Men⸗
ſchenfreundin ios werde . Das Zeug brennt mir zwi⸗
ſchen den Fingern und ihre harten , erbarmungsloſen
Worte vrennen mir in der Seele . Nur diesmal , necher
Körper , halte noch Stand , wer weiß , was morgen
ſein wird . .

Die Thüre ging auf und Luiſe ſprang in ' s Zimmer . “
Die Kranke hob den Kopf.
„ O Mamachen , mein liebes , gutes Mamachen, “

rief die Kleine und flog Frau Schleiden an den Hals ,
vbiſt Du wieder geſund ? “ Wie ich mich freue , daß
Du wieder für uns ſorgen kannſt , daß wir die frem⸗
den Leute nicht meyr brauchen ! “ Damit drückte ſie
ihrer Mutter einen langen Kuß auf den Mund . „ Nähe
nur nicht wieder zu viel , Mamachen, “ ſchwätzte ſie
altklug weiter , „ ſonſt wirſt Du von neuem krank . Wir
wollen lieber weniger zu eſſen haben , wenn Du nur
geſund und bei uns biſt . “

Frau Schleiden ſtrich die Locken des Kindes zärt⸗
lich zurück , und während ſich heiße Thränen in ihre
Augen ſtahlen , flüſterte ſie : „ Du biſt mein kluges ,
lieves Töchterchen , Mamas Stütze und Engel . Sieh ,
mein Schätz . chen

Thränen erſtickten ihre Stimme , und verzweiflungs⸗
voll lehnte ſie den Kopf an des Kindes Schulier .

„ Weine nicht , Mamachen , weine nicht, “ ſchluchzte
nun auch die Kleine und bedeckte der Mutter Geficht
mit zahlloſen Küſſen , „ſonſt muß ich auch weinen und
habe Angſt , daß Du wieder krank wirſt . “

Gewaltſam richtete ſich Frau Schleiden empor .
„ Sieh , mein Schätzchen, “ vollendete ſie den vorhin be⸗
gonnenen Satz . „ Mama wird nur dießmal noch ſo
angeſtrengt nähen . Heute Morgen war Frau Hoch berg
hier und hat Mama geſcholten , weil das Kleid nicht
fertig iſt . Mama will ſich aber nicht ſchmähen laſſen ,
und ſo muß ſie denn die kommende Nacht durchnähen ,
damit Du morgen der Frau Hochberg das Kleid brin⸗
gen kannſt . Dann aber wiro Mama nachts nicht
mehr nähen , mein Lieb , damit ſie noch lange , lange
bei Euch ſein kann

Ein Huſtenanfall zwang die Sprecherin zu ſchweigen .
Abermals wurde die Thür geoffnet und ins Zim⸗

mer ſprang ein rothbaciger , blonder Knabe mit dun⸗
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den Frager , und ein wehmüthiges Lächeln ſtahl ſich

kelblauen Augen . Es war Heinrich , das getreue Eben⸗
bild ſeines allzufrüh verſtorbenen Vaters .

„ Wo bleibſt Du ſo lange , Heinrich ?“ fragte Frau
Schleiden und ſchaute nach der Uhr . „ Die Schule iſt
doch ſchon lange aus . “

„ Sei nicht böſe , liebe Mama, “ ſchmeichelte der
Knabe und ſuchte die Schweſter von der Mutter Seite
wegzudrängen , „ich habe mir auf dem Wege die ſchö⸗
nen Sachen angeſehen , die alle zu Weihnachten aus⸗
geſtellt ſind . Bei Schmitz , Mama , ſtehen ganz herr⸗
liche Sachen : eine Lokomotive , eine Kanone , Pferde ,
Wagen und vieles andere . Morgen iſt heiliger Abend ,
morgen kommt das Chriſtkindchen . Kommt es auch
zu uns , Mamachen ? “ fragte er mit zärtlichem Ton
und ſtreichelte der Mutter die Wangen .

„ O, ich hätte ſo gern eine Kanone ! “

„Heiliger Abend, “ ſeufzte die Gefragte , und richtete
den Blick zu Boden .

„ Kommt es zu uns ? “ wiederholte der Knabe .
„ Ich — weiß — — —nicht — Kind , erwiderte

Frau Schleiden langſam und ſuchte die Thränen zu
unterdrücken ; „ich glaube nein —; Chriſtkindchen
kommt — nur —zu —reichen Leuten ! In unſer —

Dach — kämmerchen — traut es —ſich nicht hinein ! “
„ Aber voriges Jahr war es doch bei uns, “ warf

Heinrich ein , „ waren wir denn da reich ?“
„ Nein , nein , mein Liebling, “ belehrte die Mutter

t ihre Züge , „ aber voriges Jahr war Mama nicht
rank . “

„ Kommt es denn nur zu Leuten , die nicht krank
geweſen ſind ? “ forſchte der Knabe .

„ Zu reichen Leuten , die krank waren , kommt es
ſchon , aber zu kranken armen Leuten ſehr ſelten . “

„ Das iſt nicht recht vom Chriſtkindchen, “ meinte

Heinrich , „ich habe mich ſo ſehr auf Weihnachten gefrent . “
Frau Schleiden vermochte die Thränen nicht län⸗

ger zu wehren ; in dicken Tropfen rollten ſie über die
blaſſen , hohlen Wangen und ein heftiges Schluchzen
erſchütterte ihren zarten Körper . Stürmiſch zog ſie
ihre beiden Kinder an ſich und preßte ſie ans Herz ,
als wenn ſie ſie nie wieder von ſich laſſen wollte .

„ Du Unart, “ ſchalt Luiſe den Bruder , „ Du biſt
Schuld , daß unſer Mamachen wieder weint . Sei ruhig ,
Mamachen , troſtete ſie die Mutter , „ wenn Chriſt⸗
kindchen auch nicht kommt , wir ſind doch zufrieden .
Wir hoffen dann auf nächſtes Jahr . “

„ Du biſt mein großes vernünftiges Töchterchen, “
lobte die Kranke die Kleine und trocknete ihre Thrä⸗
nen ; Chriſtkindchen bringt auch dafür nächſtes Jahr
deſto mehr . Nun , Kinder , laßt mich aber hübſch in

us bringe ich das Kleid der Frau Hochberg
nicht fertig . “

Frau Schleiden griff wieder zur Nadel, und emſiger
als zuvor fuhr die Rechte auf und nieder .

* 2 8
Der heilige Abend war angebrochen . Frau Schlei⸗

den hatte bis 4 Uhr Morgens an der ähmaſchine
geſeſſen , um ihre ungeſtüme Drängerin los zu werden ,
aber es war ihr nicht gelungen , bis dahin die Arbeit

zu beenden . Vor Erſchöpfung war ſie zur beſagten
Stunde auf ihrem Stuhle eingeſchlafen und hatte , den
Kopf auf die Maſchine gelehnt , bis zum Anbruch des

Tages geſchlummert . Der erſte Sonnenſtrahl ſah ſie
jedoch wieder bei der Arbeit und als die Glocken das
Chriftfeſt einläuteten , erhob ſie ſich von ihrem Sitze
und flüſterte ein erlöſendes Gebet „ Gott ſei Dank ! “
Das Kleid der Frau Hochberg war vollendet , ſie

48

„Luiſe, “ wandte ſie ſich an ihr Töchterchen , „ mache
Dich eiligſt auf den Weg zu Hochbergs . Hier ſteht
die Pappſchachtel mit dem Kleide . Heinrich wird mit

Dir gehen und tragen helfen . Du bekommſt für dieſes
Kleid genau ſo viel wie für andere . Sollte Frau
Hochberg Dir mehr geben wollen , ſo ſagſt Du , Mama
habe das verboten und verweigerſt höflich , aber ent⸗
ſchieden die Annahme . “

Die Kinder verließen das Dachkämmerchen .
Draußen wirbelten die Schneeflocken luſtig vom

Himmel herab und geſchäftig eilten die feſtlich ge⸗
ſtimmten Menſchen durch die Straßen . Jedermann
ſchien ſich zu freuen und jeder zweite Menſch war mit
einem Paket beladen . Die nahe Beſcherungsſtunde
ſchien elektriſierend auf die Menſchheit zu wirken . Hell

,fffferf

Vor dem Chriſtusbild kniete das Kind nieder .

tönten die Glocken in die Nacht hinaus , Chriſtbäum⸗
chen wurden getragen , Wagen rollten vorüber , in den

Geſchäften ging es lebhaft zu — kurz , die Weihnacht
mit ihren unvergleichlichen Freuden war herangekommen .

Eiligſt ſchritten Luiſe und Heinrich voran . Vor
einem ſtattlichen Hauſe des entgegengeſetzten Staodt⸗
viertels machten ſie endlich Halt und zaghaft zog das
kleine Mädchen die Klingel .

Ein Dienſtmädchen in blendend weißer Schürze
nahm den Kindern mit einem ſchnippiſchen „endlich “
die Schachtel ab und verſchwand dann hinter der

Glasthüre . Fünf Minuten ſpäter reichte es der

Kleinen wortlos den üblichen Macherlohn hinaus .

rau Hochberg hatte ihre prahleriſche Zuſage von

1 lu8n vergeſſen , Luiſe kam nicht in die Lage ,
höflich , aber entſchieden die Mehrzahlung ablehnen zu

müſſen . 3
konnte ihr Wort einlöſen . * 4*
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Durch die Straßen der Stadt wanderte ſtill und
nachdenklich ein großer, ſchlanker Herr . Der feine
Pelzmantel und die goldene Brille ließen leicht erken⸗
nen , daß er der beſten Geſellſchaftsklaſſe angehörte . Er
mochte etwa 60 Jahre zählen . Sein Haar und Bart

waren völlig weiß , ſeine Wangen hobl und bleich und
ſeine gramdurchfurchten Züge ließen auf einen tiefen
Kummer ſchließen .

Stumm und theilnahmslos ſchritt er an den fröh⸗ G
lichen Menſchen und hellerleuchteten Schaufenſtern vor⸗
über , für ihn ſchien das alles nicht vorhanden zu ſein .

„Allein, “ flüſterte er , „ zum erſtenmal ganz allein
an dieſem Abend . Wie der Gedanke mir das Herz
zerreißt ! . . . Martha , warum haſt Du mich verlaſſen ,
warum haſt Du mich nicht mit Dir genommen . “

Er ſenkte wehmüthig das Haupt und wiſchte eine
Thräne aus den Augen . — —

Juſtizrath Korn , einer der reichſten Leute der
Stadt , hatte vor nicht ganz drei Monaten ſeine Gattin
und damit ſein Lebensglück verloren . Was ärziliche
Kunſt und reichſte Mittel vermögen , war verſucht
worden , um das fliehende Leben aufzuhalten . Umſonſt ,
der Senſenmann war unerbiitlich geweſen . In der
Heimgegangenen betrauerte der Gatte ſeine treue , ſor⸗
gende Lebensgefährtin , die Armen der Stadt eine
Wohlthäterin ohnegleichen .

Obwohl der Himmel dem Herrn Juſtizrath keine
Kinder beſchert hatte , war doch in ſeiner langen , glück⸗
lichen Ehe kein Weihnachtsfeſt vorübergegangen , an
dem nicht ein ſtattlicher Baum das kinderleere Gemach
geſchmückt hätte . Die beiden Gatten überboten ſich an
dem Feſte der Liebe und des Friedens mit Aufmerk⸗
ſamkeiten und Ueberraſchungen , und wie glückliche Rin⸗

13 ſaßen ſie alljährlich vor dem ſtrahlenden Tannen⸗
aum .

Das hatte der Tod mit einem Schlage geändert .
In der prächtigen Wohnung des Juftizraths war es
einſam , ſehr einſam ; kein Tannenduft durchzog , kein

Wachslichtchen erhellte die Gemächer . Was Wunder ,
daß es ihn hinaustrieb auf die Straße , hinaus unter
Gottes freien Himmel ! Dort durfte er hoffen , ſeine
Gedanken zu zerſtreuen , ſeinen Schmerz zu vergeſſen .

Allein das wurde ihm ſchwer , viel ſchwerer , als er

W085 hatte . Zwei Stunden wanderte er nun ſchon
urch die Straßen , aber immer wieder kehrten ſeine

Gedanken zu ſeinem Weibe zurück , das aus den lichten
Höhen zu ihm herabſah .

Vor einem gewaltigen Schaufenſter machte er Halt .
Traumverloren blickte er in die zahlreichen Lichter
und auf die Hunderte hübſcher Sachen , die der Kauf⸗
mann ausgeſtellt hatte . Er ſah alles und doch nichts .
Während ſein Fuß ausruhte , ſchweiften ſeine Gedanken

hinauf zu den Sternen , zogen Jahrzehnte an ſeinem
geiſtigen Auge vorüber .

„ Sieh , Luiſe , das iſt die Kanone , auf die ich mich
ſchon gefreut hatte, “ hörte er einen vor ihm ſtehenden
Knaben zu einem Mädchen ſagen ; „es iſt doch trau⸗
rig , daß das Chriſtkindchen nur zu reichen kranken
Leuten kommt und wir heute keinen Weihnachtsbaum

Ich hatte mich ſo ſehr auf den heutigen Abend
gefreut . “

„ Sei ruhig . Heinrich, “ verſetzte das kleine Mäd⸗
chen ; „ Mütterchen iſt krank . Wenn ſie wieder geſund
iſt , bekommſt Du ſicher die Kanone noch , und ich eine
neue Puppe . Jetzt aber wollen wir Chriſtkindchen
bitten , daß es Mamachen geſund werden läßt und
uns hilft , daß Mütterchen nicht mehr die ganze Nacht
zu arbeiten braucht und ſo viel weint . “

Der Juſtizrath wurde aufmerkſam auf das Geſpräch
der Kinder .

„ Komm , Heinrich, “ fuhr das kleine Mädchen nach
einer Weile fort ; nimm Du hier das Geld von Hoch⸗
bergs und bring es Mamachen , ich will noch ſchnell
in die Kirche gehen und zum Chriſtkindchen beten . “

Die Kleine drückte dem Knaben ein Geldſtück in

3 ſtieß ihn an , und wandte ſich mit ihm zum
ehen .

Der Juſtizrath folgte den Kindern in einiger Ent⸗
fernung nach und als das kleine Mädchen in die
Kirche einbog , betrat auch er unbemerkt das Gotteshaus
und blieb in Hörweite von der Kleinen ſtehen .

Die Kirche war leer .
Vor dem Chriſtusbild kniete das Kind nieder , fal⸗

tete ſeine Händchen und betete laut :

„ Liebes Chriſtlindchen ! Wenn Du heute Abend
auf die Erde niederſteigſt , ſo vergiß auch Mamachen ,
Heinrich und mich nicht . Wir ſind zwar arm , aber
du fragſt doch , wie unſer Herr Pfarrer ſagt , nicht
nach Reichthum , ſondern ſiehſt auf das Herz . Mein

Herz , liebes Chriſtkindchen , iſt rein und ich wüßte
wirklich nicht , womit ich dich beleidigt hätte . Ich bitte
dich nicht um ſchöne Sachen , ſo gern ich noch ein
Püppchen gehabt hätte , ich flehe dich an , Mamachen
zu ſtärken , Mamachen geſund werden zu laſſen , damit
ſie noch lange bei Heinrich und mir bleibt . O, lieber
Gott , es war ſo ſchrecklich , als Mamachen krank lag !
Papa haſt du zu dir in den Himmel genommen , nimm
uns nicht auch noch die Mama ! Was ſollten wir

ohne unſer liebes , gutes Mamachen anfangen ? Die
fremden Menſchen ſind ſo bös und herzlos . Sie quä⸗
len und ſchelten ſogar unſer fleißiges Mamachen , wie
würden ſie uns Kinder erſt quälen , wenn wir ganz
allein auf der Welt wären ! Chriſtkindchen , erhöre
mein Flehen ! Laß Mamachen geſund werden und
mache uns nicht zu Waiſen . Mein Herz will ich dir
dafür ſchenken , etwas anderes hab ich nicht . “

Die Kleine ſchwieg . Sie ſenkte den Kopf auf die
Kniee und klieb zuſammengekauert ſtill ſitzen .

Der Juſtizratß war näher getreten . Dicke Thränen
rollten langſam über ſeinen grauen Bart und ſeine
Augen richteten ſich nach oben .

„ Martha, “ flüſterte er , „ich fühle Deine Nähe , ich
verſtehe Dich . Ietzt weiß ich , was ich am heutigen
Abend zu thun habe . “

Er legte die Hand auf die Schulter des betenden
Kindes . „ Das Chriſtkindchen hat Dich gehört, “ ſprach
er ; „ſtehe auf , mein Kind , und gehe zu Deiner Mutter . “

Erſchrocken blickte die Kleine auf .
„ Komm mit mir, “ mahnte der Juſtizrath weich

und reichte dem Mädchen die Hand .
Willenlos legte ſie ihr kleines Händchen in die

dargebotene Rechte und folgte dem fremden Herrn .
Draußen angekommen , fragte der Juſtizrath : „ Wie

heißt Du , mein Kind ? “

„ Luiſe Schleiden . “
„ Wo wohnſt Du ? “
„ Im Dachſtübchen bei Erkmann . “
„ Was fehlt Deiner Mama ? “
„ Sie hat ſchrecklichen Huſten , ſie weint ſo viel und

die Bruſt thut ihr ſo ſehr weh . “
„ Was arbeitet Dein Mamachen ? “
„ Sie näht . O, lieber Herr , ſie näht Tag und

Nacht , damit wir Brod und ganze Kleider haben.
Mamachen iſt ſo fleißig, “ betheuerte die Kleine , „ſie
arbeitet ſich noch todt . “

Der Juſtizrath ſah dem Kinde in die blauen
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Augenſterne , die jetzt , da ſie von der Mutter ſprach ,
vor ſeliger Begeiſterung ſtrahlten .

„ Du biſt ein braves Kind, “ lobte er und drückte

der Kleinen die Hand . „ Brave Kinder verläßt das

Chriſtkindchen nicht . “
Eine Weile ging er ſchweigſam neben Luiſe her ,

dann hob er abermals an : f

„ Seit wann iſt Dein Papa todt ? “

„Seit mehr als zwei Jahren . “
„ Was hat ihm gefehlt ? “ 5
„ Er verunglückte beim Brande der Maſchinenfabrik

von Graſen u. Comp . “ 5
„ Ah, “ kam es von des Juſtizraths Lippen , „ich

erinnere mich . “
Unterdeſſen waren ſie an dem Erkmannſchen Hauſe

angekommen , und die Kleine ver⸗

ſuchte , ihre Hand aus der des frem⸗
den Herrn zu löſen .

„ Da oben wohnen wir, “ ſprach
ſie und deutete in die Höhe , „ich
muß jetzt nach Haus , ſonſt ſorgt
ſich Mamachen um mich . “

„Adieu , mein Kind , bleibe brav
und gut wie bisher, “ mahnte der
Juſtizratb und drückte Luiſens
Hand . „ Das Chriſtkindchen ver⸗
gißt Dich nicht . “

Die Kleine ſprang behende da⸗
von und Juſtizrath Korn ſchritt
rüſtig die Straße entlang .

Vor einem glänzend erleuch⸗
teten Geſchäftshauſe hemmte er
ſeine Schritte , warf einen Blick !
auf das Schaufenſter , nickte befrie⸗
digt mit dem Kopfe und trat
dann ein .

„ Womit kann ich dienen ? “
fragte ein junges Mädchen in höf⸗
lichem Ton .

„ Ich möchte einen Chriſtbaum
binnen kürzeſter Friſt fix und
fertig geputzt haben . Stellen Sie

gefälligſt alle verfügbaren Kräfte

an , wählen Sie die ſchönſten Sa⸗
chen aus , unbekümmert um den
Preis . Ich werde unterdeſſen hier Spielſachen aus⸗
ſuchen . Ich wiederhole nochmals, “ betonte der Juſtiz⸗
rath , „ daß es ſchnell gehen muß und daß Geſchmack
entwickelt werden ſoll ! “

„ Wir werden unſer Möͤglichſtes thun, “ verſicherte
das Fräulein und verſchwand , um dem Geſchäftsinhaber
von dem immerhin ungewöhnlichen Auftrag Mitthei⸗
lung zu machen .

„ Dazu haben wir jetzt keine Zeit, “ bemerkte der
Herr des Hauſes zu dem jungen Mädchen .

„ Es iſt ein ſehr feiner Herr, “ verſetzte dieſes , „ und
es möchte vielleicht nicht zweckmäßig ſein , den Auftrag
abzulehnen . “

„ Ich komme ſelbſt, “ erklärte der Geſchäftsinhaber .
Als er dann des Auftraggebers anſichtig wurde ,

verzog ſich ſein vorhin düſteres Geſicht zu einem über⸗
aus freundlicken Lächeln und mit einer reſpektvollen
Verbeugung verſicherte er dem Herrn Juſtizrath , daß
binnen einer Stunde alles fertig ſein werde .

* *
Während ſich die eben geſchilderte Scene abſpielte ,

ſaß die kleine Luiſe bei ihrem kranken Mamachen und
erzählte von dem lieben freundlichen Herrn , den ſie
in der Kirche getroffen habe .
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Frau Schleiden hörte aufmerkſam zu . Freute ſie
ſich auch über das Glück ihres Kindes , ſo dachte ſie
doch bei ſich : Redensarten , nichts als Redensarten ;
ich habe ja in den beiden letzten Jahren die Menſchen⸗
freundlichkeit genügend kennen gelernt . Die Selbſtſucht
herrſcht und beherrſcht alles .

Frau Woceſie
iſt ja auch eine Wohlthäterin .

Laut aber ſagte ſie zu ihren Kindern : „ Seid fromm
und brav wie bisher , dann werden Euch alle guten
Menſchen lieb haben . “

In dem Dachſtübchen ſah es nicht weihnachtsmäßig
aus . Auf dem Tiſche lag ein großes Brod und da⸗
neben ſtand ein wenig Butter . Es war das einzige ,
was die Kranke hatte erſchwingen können , nachdem fie
von den fünf Mark der Frau Hochberg ihre Brod⸗

—

Luiſe, jetzt kommt das Chriſtkindchen zu Euch, es hat Dich erhört

ſchuld beim Bäcker bezahlt und Heinrich nach einem
Zentner Kohlen geſchickt hatte , damit ſie am heiligen
Abend wenigſtens ein behaglich erwärmtes Stübchen
hätten . Der Lohn der letzten Nachtarbeit war bis auf
wenige Nickel zuſammengeſchmolzen .

Heinrich ſaß
81

Linken der Mutter und machte
ein überaus trübes Geſicht , auch Luiſe hatte ihren
Frohſinn mehr und mehr verloren . Obwohl durch
die herbe Schule des Lebens frühzeitig gereift , war ſie
innerlich noch ein ganzes Kind und als in den Nach⸗
barhäuſern heller Jubel ausbrach , und rechts und
links kerzenſchimmernde Chriſtbäume fichtbar wurden ,
krampfte ſich auch ihr kleines Herz vor Schmerz zu⸗
ſammen und Thränen ſtahlen ſich in ihre leuchtenden
Kinderaugen . Sie ſtand auf und trat ans Fenſter.

Frau Schleiden ſprach kein Wort . Still und in
ſich gekebrt ſaß ſie da . Sie mochte wohl an vergan⸗
gene glücklichere Zeiten zurückdenken , an jene Tage ,
als ihr Gatte noch lebte und das Weihnachtsfeſt ihre
und der Kinder höchſte Freude bildete . Vorbei —

unwiederbringlich vorbei ! Mit aller Kraft kämpfte
ſie gegen den in ihrer Bruſt wühlenden Schmerz an ,
ſie wollte nicht weich werden und den Kindern das

Herz noch ſchwerer machen . Umſonſt — die Wehmuth
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war ſtärker als ihr Wille und dicke Thränen rollten

mit einem Male über ihre bleichen Wangen . Auch
jetzt kam kein Laut über ihre Lippen und keine Bewe⸗
gung verrieth , was in ihrem Innern vorging .

Luiſe wandte ſich vom Fenſter in das Stübchen
zurück . „ Was für einen ſchönen Baum haben Schmits ,
Mamachen ! “ bemerkte ſie , da — gewahrte die Kleine
Thränen in der Mutter Augen und eine halbe Minute
ſpäter lag ſie laut ſchluchzend an ihrem Halſe .

Nicht weinen , liebes Mamachen , nicht weinen, “
jammerte ſie; „ wir ſind ja glücklich und zufrieden ,
wenn Du bei uns biſt . Nicht weinen , mein Herzens⸗
mamachen, “ ſchmeichelte das Kind und küßte der Ma⸗
ma die Thränen von den Augen .

Erſchüttert ſchloß Frau Schleiden ihre Kleinen in
die Arme .

Weder Mutter noch Kinder hatten gehört , daß an
die Thür geklopft wurde , der Schmerz und die Rüh⸗

rung hatten ihre Sinne gefangen gehalten . Erſt als
ſich ein Räuſpern vernebmen läßt , blickten ſie auf .

Im Thürrahmen ſteht der Juſtizrath und hinter
dieſem zwei Dienſtmänner , die ſchwere Pakete tragen .
Er iſt Zeuge des Schmerzensausbruches von vorhin
geweſen . In ſeinen gutmüthigen Augen ſchimmern

Thränen und ſeiner Stimme kaum mächtig , ſagte er :

„Luiſe, jetzt kommt das Chriſtkindchen zu Euch , es
hat Dich gebört . “

Dann heißt er die Dienſtmänner die Sachen nieder⸗
ſtellen . Ein mächtiger , aufs reichſte geſchmückter Tan⸗
nenbaum nimmt die Ptitte des Zimmers ein .

„ Mamachen , Mamachen, “ jubelte Luiſe , „ das iſt
der Herr , von dem ich Dir erzählte ! “

„Juſtizrath Korn kämpfte mit aller Anſtrengung
ſeine tiefe Ergriffenheit nieder , dann ſchreitet er auf
die regungslos daſtehende Frau Schleiden zu , reicht
ihr die Hand und ſpricht : „ Geſtatten Sir mir , Ihren
Kindern eine Freude zu bereiten , ſie verdienen es .
Das Chrifſikird hat Ihres Töchterchens Gebet gehört
und ich bin nur ſein

1K Werkzeug . “
Die Kranke iſt noch immer keines Wortes mächtig .

Stumm läßt ſie alles geſchehen , während ihr die Thrä⸗
nen unaufhaltſam über die Wangen rollen . Der Juſtiz⸗
ratb macht ſich mit Hilfe der Kleinen daran , die
Lichtchen am Baume anzuzünden . Dann geht es an
das Auspacken der Pakete . Geſchäftig eilte er bin und
her , er iſt mit einem Male wieder

inng, geworden
und jauchzend wie ein Kind begrüßte er den Inhalt
jeder gut verpackten Schachtel .

Die Kleinen haben allen Erdenjammer vergeſſen ,
endloſer Jubel herrſcht in dem ſonſt ſo ärmlichen und
ſtillen Dachſtübchen . Das Chriſtkindchen hat aber auch
Grund zu dem Glück gegeben , es hat rein an alles

gedacht. Da iſt eine blitzende Meſſingkanone für Hein⸗
rich , eine berrliche Puppe mit langen Zöpfen und be⸗
weglichen Augen für Luiſe , Wein für die kranke Ma⸗
ma , Kuchen und anderes Backwerk , Bonbons und Bil⸗

derbücher, Stoff zu Kleidern für Frau Schleidens ver⸗
ſtändiges Töchterchen , ein Anzug für Heinrich und
noch vieles mehr .

Endlich iſt alles an ' s Tageslicht befördert worden
und ſteht geordnet um die prächtige , in allen Farben
ſchillernde Tanne herum . Dann trat Juſtizrath Korn
auf die Wittwe zu und ließ ſich lange und eingehend
über ihre Kinder , den Tod des Gatten , ihr Befinden ,
ihr Einkommen und ihre Ausſichten berichten .

„ Armes Weib. “ murmelte er , „ Du würdeſt das

Opfer Deiner Pflichttreue und Mutterliebe , wenn Deine
kleine Luiſe nicht wäre und der Allwiſſende , dem nichts

verborgen bleiben kann , mich nicht den Kindern in
den Weg geſchickt hätte . “

„ Seien Sie getroſt, “ mahnte er , als Frau Schlei⸗
den ſchweigt und ſich erſchöpft zurücklehnt, „ich hoffe ,
die Zeit der härteſten Prüfung iſt nun vorüber . Hier
ſind 300 Mark, “ ſagte er , in ſeine Brieftaſche grei⸗
fend ; „ſie werden über die nächſten Wochen hinüber⸗
belfen . Machen Sie ſich vor allen Dingen von allen
kleinen Verbindlichkeiten , jenen das Leben zu einem
Sorgenbecher geſtaltenden Plagen und Mühen frei ,
leben Sie ganz für Ihre Kinder und geben Sie jeden⸗
falls fürs erſte Ihre ſeitherige Beſchäftigung auf . “

Abwehrend ſtreckt Frau Schleiden dem edeln Manne
die Hand entgegen . „ Ich darf eine ſo große Summe
nicht nehmen , hauchte ſie , „ich darf mich nicht ſcho⸗
nen , was ſollten wohl die Leute ſagen ! “

„ Thorheit, “ polterte der Juſtizrath gutmüthig und
legte drei Hundertmarkſcheine auf den Tiſch . „ Laſſen
Sie die Leute ſagen , was ſie wollen , ſeien Sie ver⸗
ſtändig und vergeſſen Sie nur nicht Ihre oberſte
Pflicht , die , ſich Ihren Kindern zu erhalten . “ — —

Der Juſtizrath war gegangen und hatte Mutter
und Kinder mit ihrem unerwarteten Glück allein ge⸗
laſſen . Luiſe und Heinrich wußten ſich vor Freude
kaum zu faſſen , und immer wieder zeigten ſie der
Mutter neue prächtige Sachen , immer wieder ſchloß
Frau Schleiden ihre Kleinen glückſelig in die Arme .

Sie feierten ein wunderbares Weihnachtsfeſt , die
drei vom Schickſal hart geprüften Menſchen und als
die weihevolle Stunde ſchlug , wo der menſchgewordene
Gottesſohn auf die Erde niederſtieg , da ſaß Frau
Schleiden immer noch mit ihren Kindern zuſammen
und freute ſich über deren reines Glück .

Für ihre kranke Bruſt indeß hatte der heilige
Abend zu viel der Freude gebracht , das ſollte ſich nur
zu bald zeigen . Die heftige Gemüthserregung ließ
ſie keinen Schlaf finden , und als ſich gegen Morgen
einer jener beklemmenden Huſtenanfälle einſtellte , da
hatte die Aermſte nur noch die Kraft , ihr Töchterchen
zu wecken , dann ſank ſie ohnmächtig vor dem Bette

zuſammen. 5
Der Jammer der Kinder , insbeſondere der kleinen

Luiſe , war herzzerreißend . Mühſam hoben ſie die be⸗
finnungsloſe Mutter ins Bett , dann ſtürzte Heinrich
fort , den Arzt zu holen .

Der Doktor ſchüttelte bedenklich den Kopf , als er
am Bette der Wittwe ſtand ; „ich habe es befürchtet, “
murmelte er , „jedenfalls hat ſie wieder zu viel ge⸗
arbeitet . “

Auf ſein Befragen erzählte Luiſe , was ſich am
verfloſſenen Abend zugetragen hatte und theilnahms⸗
voll hörte der Arzt zu . „ Dann habt Ihr einen guten
und mächtigen Freund , Kinder, “ ſagte er , „ durch
deſſen Hilfe es wohl gelingen kann , Euch die Mutter
zu erbalten . Es wird gut ſein , wenn Ihr Euern
Beſchützer von dem Vorgefallenen benachrichtigt , er
wohnt Königſtraße 4. “

Heinrich eilte davon , während Luiſe dem Doktor
die nöͤthigen Handreichungen leiſtete .

Eine Stunde ſpäter ſaßen Juſtizrath Korn und
der erfahrene Arzt im Dachſtübchen in eifriger Unter⸗

haltung beiſammen .
„ Sie kann gerettet werden, “ erklärte der Doktor ,

„ wenn ſie ſich durchaus ruhig verhält , gute Pflege hat
und vielleicht für die Wintermonate ein günſtigeres
Klima aufſuchen kann . “

„Welchen Kurort würden Sie vorſchlagen ?“ fragte
der Juſtizrath .

„ Davos . Ich bin überzeugt , daß dieſe Luft und
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vor allem das Bewußtſein , daß Ihre mächtige Hand
ſie und die Kinder ſchützen , Wunder wirken werden . “

„Gut, ſo ſoll das arme Weib dabin gehen , ſobald
ſie in der Lage iſt , zu reiſen . Die Kinder aber blei⸗

ben bei mir . “

„ Ich würde empfeblen , das kleine Mädchen mit
der Mutter gehen zu laſſen, “ meinte der Arzt , „eine
treuere und gewiſſenhaftere Pflegerin kann die Kranke

nicht bekommen . Das Kind bängt mit einer rühren ·
den Zartlichkeit an ſeinem Mütterchen und iſt ſo ver⸗

ſtändig und behutſam , daß ſich viele Mädchen von

zwanzig und mehr Jahren ein Beiſpiel daran neh⸗
men könnten . “

„ Ja , es iſt ein liebes Kind , deſſen Herz rein wie
Gold iſt , und das ein unerſchütterliches Gottvertrauen

befitzt . Ich bin gerade durch das kleine Mädchen auf
die Familie aufmerkſam geworden . “

„ So wären wir alſo einig ? “ forſchte der Arzt.
„ Gewiß , ordnen Sie nur alles an , das übrige iſt

meine Sache . “
* *

Es iſt wiederum heiliger Abend. Im Feſtſaale
des Juſtizraths Korn brennt ein mächtiger Baum .

Der Herr des Hauſes , eine große ſchlanke Frau , auf
deren Wangen eine leichte Röthe liegt , und zwei Kin⸗

der umſtehen ihn . Chriſtkindchen hat alle reichlich
bedacht , auch der Hausherr iſt nicht zu kurz gekommen .

Freilich find die für ihn beſtimmten Geſchenke keine

ſolchen , die einen großen Geldwerth haben , aber ſie
ſind mit Liebe und Dankbarkeit getränkt und das W̃
macht ſie werthvoll .

Frau Schleiden , die nach viermonatlichem Aufent⸗

halt in Davos neu gekräftigt in die Heimath zurück⸗
kehrte , iſt ſeit einem halben Jahre Wirthſchafterin im

Korn ' ſchen Hauſe . Die ſtändige Bewegung , das häu⸗

fige auf und ab , bekommen ihr vortrefflich und ihre

Geſundheit iſt beſſer als je . Sie hat für ihren Wohl⸗

thäter eine kunſtvolle Handarbeit unter den Weih⸗
nachtsbaum gelegt , aus der in Gold die Worte heraus⸗
leuchten „ Aus dankbarem Herzen . “ Luiſe hat gleich⸗
falls für ihren väterlichen Freund und Beſchützer die
kleinen Händchen geregt und eine reizende Börſe ge⸗
ſtrickt , und Heirich hat um das Bild der knieenden

Schweſter einen geſchmackvollen Rahmen geſchnitzt , auf
dem man lieſt : „ Des Kindes Gebet . “

Gerührt drückt Korn allen die Hand, dann ſchließt
er Luiſe , für deren wie des Bruders Erziehung er

ſorgt , in die Arme und ſagt : „ſo ſoll es ſein und

bleiben , ſo lange Gott uns vergönnt , dieſes ſchönſte
Feſt der Chriſtenheit zuſammen zu feiern . Dir , mein

Kind , dankt Mütterchen die Geſundheit ; ich alter
Mann aber danke Dir den Sonnenſchein , der meine

letzten Tage erhellt . Bleibe fromm und brav wie
bisher , dann haben Dich Gott und die Menſchen lieb . “

Beglückt führte er hierauf die Kinder zu den für
ſie beſtimmten Geſchenken , und während ſeine Augen
woblgefällig auf dem vor Freude ſtrahlenden Geſicht

des lieblichen kleinen Mädchens ruht , flüſtern ſeine
Lippen : „ Marthas getreues Ebenbild, “ und den Blick

zu den Sternen richtend , murmelt er : „ Habe Dank ,

Ebente daß Du mich dieſen kleinen Engel finden
ießeſt ! “

Amtmanns Teckel .
Von A. vom Rhein .

„ Thorheit , Kind , ohne Köchin kannſt Du nicht
ſein, “ ſagte der Medizinalrath Schild zu ſeiner Frau
und lehnte ſich nachläſſig in ſeinen Seſſel zurück. „ Was
ſollten wohl die Leute von uns denken, wenn ſie Dich
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auf einmal am Herd ſtehen ſähen ? Man würde min⸗
deſtens behaupten , wir hätten große Verluſte erlitten ,
wenn man nicht ſogleich annähme , wir ſtänden dicht
vor dem Bankerott . “

„ Laſſe die Leute ſagen , was ſie wollen , Hermann ,
die Hauptſache iſt ja , daß man ſich ſehr täuſchen
würde . Und dann , ich bätte vor allen Dingen den
unaufhörlichen Aerger geſpart . Die Dienſtboten ſind

heut zu Tage ſo unverſchämt , daß man ſelbſt bei
einer Lammesgeduld nicht mit ihnen auskommen kann .
Du weißt , daß ich mir es zur Pflicht gemacht habe ,
mein Dienſtperſonal aut und menſchenwürdig zu be⸗

handeln und dockh babe ich nun ſchon drei Köchinnen
innerhalb eines Jahres gehabt . An der Anna glaubte
ich endlich eine wirklich brave Perſon gefunden zu ha⸗
ben , ſie machte ſtets ein Geſicht ſo unſchuldig wie ein

Kind , ich ſchenkte ihr mein ganzes Vertrauen und

nun —ach es iſt nicht zu glauben — beſtahl uns die
im großen Stil . Daß die Koͤchinnen bei allen Ein⸗

käufen ihren Profit machen müſſen , iſt ja ſchon längſt
als chroniſches Uebel bekannt , das weiß die Hausfrau

ſchon gar nicht mehr anders , ebenſo , daß ſie ihre
Liebhaber von den Vorräthen ihrer Herrſchaft füttern ,

aber daß andere Fomilien völlig von dem Gelde der

Dienſtherrſchaft unterhalten werden , iſt denn doch
etwas zu ſtark . Zu den großen materiellen Schädi⸗

gungen kommt aber noch allemal die entſ tzliche Auf⸗

regung , die meine geringe Nervenkraft ſchließlich noch
ganz zerſetzt . Es iſt daher , um mit Deinen eigenen

orten zu reden , „ ſchon aus ſanitären Gründen ge⸗

boten, “ auf das Engagement einer neuen Köchin zu

verzichten. Ich bin es meinem Jungen und Dir ſchul⸗

dig , mich zu erhalten und das , Hermann , das will ich . “
„ Hahaba, “ lachte der Medizinalrath luſtig auf und

blies den Rauch ſeiner Havanna in die Luft . „ Das

haſt Du vortrefflich vorgetragen , Schätzchen , nament⸗

lich den Punkt bezüglich der ſanitären Gründe . Wenn

ich die Macht dazu bätte , ich verſchaffte Dir einen Sitz
im Reichstag ; ich bin überzeugt , Du gehörteſt zu den
bervorragenden Abgeordneten . Na , aber Scherz bei

Seite , Hänschen, “ fubr er ernſter fort und drebte

ſeinen blonden Schnurrbart , „ was Du geſagt haſt ,

glaubſt Du doch ſelbſt nicht , wie ? “

„ Du beleidigſt mich , Hermann, “ ſchmollte die Gattin .

„ Aber Kindchen , fieh mal, “ beſänftigte ſie der
Hausherr , „ich muß doch auch ſchließlich wiſſen , wie
es mit Deiner Geſundheit ſteht und da bekenne ich
ganz ehrlich , daß Du glücklich ſein darfſt , wenn die

noch recht lange ſo bleibt , wie ſie iſt . Deine Nerven

ſind für unſere nervös aufgeregte Zeit noch hübſch
feſt und was den Aerger anbelangt , ſo kann ich Dich

verſichern , daß derſelbe zuweilen von einer ganz vor⸗

trefflichen Wirkung iſt . Erbefördert nämlich die Ver⸗
dauung und das iſt nicht ſo unwichtig , wie Du viel⸗

leicht meinſt . Hätteſt Du nicht ſolche kleine Schar⸗
mützel mit Deinen Köchinnenund Dienſtmädchen , Dein

Leben flöße eintönig dahin , ja , ich bin feſt überzeuat ,
Du würdeſt ſehr bald ſelbſt die alten Verhältniſſe

herbeiſehnen . Was macht denn das Leben am uner⸗
träglichſten ? Doch nur das ewige Einerlei , die un⸗

abänderliche Gleichmäßigkeit . “
„ Du ſorgſt ja ſchon nach Kräften dafür , daß meine

Nerben in Aufregung kommen — ich wollte ſagen , daß
meine Verdauung gefördert wird. “ 5

„ Ich muß in Deinem eigenen Intereſſe jetzt die
Stelle der Köchin einnehmen . Uebrigens will ich Dich
nur darauf aufmerkſam machen , daß die Frau eines

guten Hauſes mehr zu thun hat , als Kartoffeln zu
ſchälen und eine Suppe zu kochen. Deine Pflicht iſt
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es vor allen Dingen , die Honeurs zu machen ; das
kann keine Köchin, ſondern nur Du . Eine tüchtige
Hausfrau hat meines Erachtens nicht die Pflicht , alles
ſelbſt zu thun , ſondern die ſchwerere , zu dirigieren .
Das Letztere kann nicht jede . Die Theorie muß die
Frau freilich kennen , für die Praxis hat ſie Hilfs⸗
kräfte . Daß Du ein guter Feldherr auf Deinem
Schlachtfeld biſt , mußt Du eigentlich noch beweiſen ,
daß Deine Truppen alle Augenblicke davonlaufen , ſpricht
eigenklich dagegen . Stramme Zucht üben und doch
wohlwollend ſein , das iſt die Zauberformel . “

„Freilich , nun bin ich noch gar der ſchuldige Theil, “
unterbrach ihn die kleine Frau und drückte das feine
Battiſttuch an die Augen . Die Herren der Schöpfung
kennen ja Alles , auch das Küchenregiment . “

„Hänschen , ſei doch kein thörichtes Kind . Komme
her zu mir , wir wollen uns doch das Leben nicht ver⸗
bittern, “ ſchmeichelte er , „ ſondern es uns angenehm
machen . Und gerade weil ich es für Dich angenehm
geſtalten will , haben wir dieſe Auseinanderſetzung .
Du brauchſt mit einem Wort eine Köchin und ich bitte
Dich , alsbald eine andere zu engagiren . “

„ Und ich will keine mehr . Ich kann unſer Eſſen
allein zubereiten .

*4 *
Seit jener Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden

Gatten ſind 3 Wochen verfloſſen . Frau Medizinal⸗
roth Schild , geb . Hartkopf , hat während dieſer Zeit
in der Küche das Scepter geſchwungen und mit den
Kochtöpfen in höchſt eigener Perſon hantiert . Dabei
haben ihre zarten feinen Händchen frellich ſtark gelit⸗
ten , manchmal auch — das muß nus einmal wahr⸗
heitsgemäß geſagt werden — das Eſſen , allein der
ſtrenge Herr und Gebieter war ſtets ſehr nachfichtig
und ſchon zufrieden , wenn ſein Weibchen wenigſtens
ſo viel Zeit fand , mit ihm zuſammen bei Tiſch zu
ſitzen . Damit haperte es allerdings , denn die „ Frau
Köchin “ hatte bald die Sauce , bald was Anderes ver⸗
geſſen und die unangenehme Folge war , daß ſie fort⸗
während zwiſchen Küche und Speiſezimmer hin⸗ und
herpendelte .

Darob war es geſtern zu einer ähnlichen Scene
gekommen .

„ Der Appetit zum Eſſen vergeht mir, “ hatte err
Dr . Schild unwillig geäußert , „ wenn Du jeden MRit⸗
tag zwanzigmal hin⸗ und herläufſt . Unſere ganze
frühere Gemüthlichkeit iſt zum Kuckuck , feitdem Du
Dir in den Kopf geſetzt haſt , allein zu kochen . Stän⸗
dig läufſt Du mit einem vor Aufregung puterrothen
Geſicht umher , eine nervöſe Unruhe hetzt Dich von
einer Ecke in die andere und Deine Hände ſehen be⸗reits aus , daß man ſich ſchämen muß , wenn Du je
in einer Geſellſchaft die Handſchuhe ſollteſt ausziehen
müſſen . Und das alles nur aus Eigenfinn . Wenn
es noch ſo ein Weilchen fortgeht , Johanna , — er
ſagte Johanna ſtatt Hänschen , wenn er ernſtlich böſe
war —ſo werde ich mit Acthur im Gaſthaus eſſen
und Du magſt dann die Ergebniſſe Deiner Kochkunſt
allein vertilgen . Heute iſt z. B. der Braten wiederum
angebrannt . Freude macht mir das nicht . Aber ich
wollte darüber noch kein Wort ſagen , wenn nicht
unſere ganze frühere Ordnung und Gemüthsruhe ver⸗
loren gegangen wäre . “

Die Gattin hatte ob dieſer Strafpredigt ein ſehr
beleidigtes Geſichtchen gemacht , nichts gegeſſen und
ſchließlich thränenden Auges entgegnet : „ Iſt das der
Dank dafür , daß ich mich ſo quäle ? Es fällt keine
Köchin vom Himmel und ich muß mich erſt wieder in
die Arbeit hineinleben . Es wird mit jedem Tag

beſſer und ehe wir drei Wochen älter ſind , geht alles
wie am Schnürchen . “

„ Ich habe einen Vorgeſchmack davon , und erkläre
Dir , daß ich nicht mehr mitmache . Du haſt höhere
Pflichten , als den Kochlöffel zu ſchwingen . Entweder
Du gibſt Deinen thörichten Trotz auf , oder . .

„ Hermann , haſt Du mich denn nicht mehr lieb ?“
hatte ſein Weibchen ihn unterbrochen und ſich weinend
an ſeine Bruſt geworfen . „ Was ich thue , gecchieht
doch nur Deinetwegen . “ 8

Der Medizinalrath war ein Rieſe mit einem Kin⸗
derherzen . Die harten Worte , welche er eben geſpro⸗
chen , bereute er bereits und den Kopf der Schluchzen⸗
den ſanft ſtreichelnd , flüſterte er : „ Gerade weil ich
Dich lieb habe , Hänschen , will ich , daß es anders
wird . Du darfſt Dich nicht ſo quälen und hetzen,
denn dadurch leidet auf die Dauer Deine Geſundheit
wirklich und das darf nicht ſein . “ Er nahm ihre
Hände in die ſeinen . „ Sieh mal , Schatz, “ fuhr er
dann fort , „ wie Deine Finger ausſehen . Zu einer
feinen Arbeit find ſie auf Wochen hinaus nicht mehr
zu gebrauchen . Soll ich es denn mitanſehen , daß meine
Frau Hände wie eine Stallmagd bekommt?“ — Die
junge Frau betrachtet ihre Hände ſorgfältig nach allen
Seiten und ſteckte ſie dann raſch unter die Schürze .
„ Du haſt Recht , Hermann, “ geſtand ſie und lehnte
ihre Wange an die des Gatten , „ aber der Aerger mit
den Köchinnen , der iſt das Schlimmſte. “.

„ Na , es gibt auch noch ordentliche . Wir wollen
ſobald wie möglich einen neuen Verſuch machen und
ich ſelbſt werde mich morgen einmal auf meinen Kran⸗
kenbeſuchen nach einer brauchbaren Perſon umſehen .
Vielleicht iſt diesmal das Glück mit uns . “ 5

Die Gattin hatte zugeſtimmt und dorauf war die

— — mitteiſt eines herzhaften Kuſſes geſchloſſen
worden . — — — —

„ Hänschen, “ begrüßte andern Tags der Medizinal⸗
rath ſeine Frau , als er von den Krankenbeſuchen heim⸗
kehrte , „ich habe einen Treffer gemacht und eine gute
Köchin gefunden . Frau Werther hat ſie mir empfohlen
und verſprochen , ſie noch heute zu Dir zu ſchicken .
Sie iſt bei einer Schwägerin von ihr geweſen und
hat die Stelle lediglich deshalb verlaſſen , weil eine
Verwandte ins Haus kam und das Küchenregiment
übernahm . Sie ſoll aber nicht nur gut kochen können ,
ſondern auch ſonſt ganz ordentlich ſein . Eine Schwäche
hat ſie freilich auch , an der aber viele Deines Ge⸗
ſchlechts kranken , ſie ſchwärmt für zweierlei Tuch . “

„ Oh weh , dann iſt jedenfalls wieder irgend ein
hungriger und durſtiger Grenadier ihr Schatz und
meine Bratenreſte bekommen Beine .

„ Na , Schatz, “ meinte Schild , „ was macht es denn ,
wenn ſie ihrem Liebſten hie und da einmal einen fetten
Biſſen zuſteckt ? Wir werden davon nicht arm und
dem armen Teufel thut ' s gut . Sieh , Du hatteſt ja
auch an dem zweierlei Tuch Gefallen . Erinnerſt Du
Dich nicht mehr , daß Du mich als Stabsarzt kennen,
und wie ich hoffe , lieben lernteſt ? Drücken wir alſo
bezüglich des Grenadiers ein Auge zu , wenn das Mäd⸗
chen ſonſt ordentlich iſt . “ —

Der Hausherr hatte ſich juſt zu einer kurzen Sieſta
in ſeinen Wiener Schaukelſtuhl gelehnt , als es klin⸗
gelte und das Zimmermadchen wenige Minuten ſräter
die von Frau Werther geſchickte neue Köchin meldete .

„ Sie ſoll eintreten, “ entſchied die Hausfrau . Gleich
darauf erſchien im Thürrahmen ein ſauberes junges
Mädchen von etwa 25 —26 Jahren . Auf den ſchwar⸗
zen Haaren ſaß keck ein ſchmuckes weißes Häubchen
und eine weiße Schürze bedeckte das Kleid . Am Arme
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trug ſie nach Köchinnenart ein kleines Körbchen. Die
dunkelbraunen Augen ſchauten unerſchrocken in die

Welt , um die ſchmalen zuſammengekniffenen Lippen

lag ein ſpöttiſches Lächeln . Das Mädchen konnte für

hübſch gelten und man war zu der Annahme berech⸗

tigt , daß ſich auch ohne die ſtets erwünſchte Standes⸗

eigenſchaft einer Herrſchaftsköchin ein ſchmucker Gre⸗
nadier ſich in dasſelbe verliebt haben würde .

„ Wie heißen Sie ? “ fragte die Frau Medizinalrath .
„ Anna Becker “
„ Haben Sie Zeugniſſe ? “
„Freilich , hier ſind ſie . “
Damit öffnete ſie ihr Körbchen , holte ein Büchel⸗

chen hervor und reichte es der Fragenden .
„ Hm, die Zeugniſſe ſind gut . Darnach würde ich

mich auf Ihre Erfahrung in der Küche verlaſſen
koͤnnen?“ 8

„ Ich denke ja . “
„ Welchen Lohn fordern Sie ? “

„ Dreißig Mark , die habe ich überall bekommen . “

„ Gut , ich will ſie Ihnen auch geben . Haben Sie

ſonſt noch etwas Beſonderes zu bemerken ? “
„ Alle 14 Tagen muß ich einen freien Nachmittag

haben und ich möchte auch bitten , mir Abends , wenn
alles fertig iſt , — ſie zupfte verlegen an ihrer Schürze
—ein halbes Stündchen zu gönnen , um mich — mit
—meinem Schatz auszuſprechen . “

„ Ach ja , der Schatz , ich habe ſchon davon gehört, “
fiel die Hausfrau ein . „ Ich will nicht dagegen ſein, “
fuhr ſie nach einigem Ueberlegen fort , wenn das

Verhältniß ein ernſtes und ehrbares und Ihr Gelieb⸗
ter ein anſtändiger Menſch iſt . “

„ Mein Wilhelm , o gnädige Frau , das iſt ein

kreuzbraver Kerl , ein Muſterſoldat . “
„ Natürlich, “ lachte der Medizinalrath .
„Ja, ganz gewiß , gnädiger Herr, “ betheuerte das

Mädchen , und ihre Augen leuchteten förmlich .
„ Sie können franen

5

6
„ Wir glauben ' s Ihnen ſchon, “ unterbrach ſie die

errin .
„ Gegen ein anſtändiges Verhältniß haben wir

nichts , aber Nachtſchwärmereien und ſtundenlanges
Eckenſtehen dürfen nicht vorkommen . “

„ O gewiß nicht . “ 5
„ Gut denn , ſo treten Sie gleich morgen den Dienſt

an und wenn Sie ordentlich find , ſo wird es Ihr
Schaden nicht ſein . “

Mit einem leichten Knix verſchwand das Mädchen ;
die Gatten waren wieder allein .

„ Wenn ſie ſo gut kocht , wie ſie eifrig ihren Gre⸗
nadier vertheidigt , dann können wir zufrieden ſein, “

die Frau Medizinalrath .
Der

das Beſte, “ ſummte er , dann war alles ſtill .

Es war Samſtag, der erſteSamſtag im Februar
Maslen⸗und auf 8 Uhr Abends der Beginn des Kaſino⸗

balles angeſetzt .
Medizinalrath Schild hatte zwar längſt aufgehört , z

ein eifriger Tänzer zu ſein , zumal er das Tanzen aus

mehr als einem Grunde für wenig geſundheitszuträg⸗

lich hielt , allein dieſen Ball pflegte er dennoch alljähr⸗
lich zu beſuchen . Nicht nur war er Mitglied der

Kaſino⸗Geſellſchaft und infolge deſſen gleichſam ge⸗

zwungen , ſein Scherflein zum Gelingen des Feſtes
beizutragen , ſondern er glaubte auch ſeiner Frau

Hausherr hatte die Augen geſchloſſen und
ſchaukelte leicht den Stuhl hin und her . fbffen wir
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dem unſtreitig der feinſte der Saiſon war , war ganz
natürlich .

Als die achte Abendſtunde herannahte , berief die

Hausfrau die neue Köchin , welche nunmehr ſeit drei
Wochen zur vollen Zufriedenheit ihres Amtes waltete ,
zu ſich und ſprach : „ Anna , wir gehen ſogleich zu
dem heutigen Maskenballe und werden kaum vor 12½

bis 1 Uhr zurück ſein . Ich übergebe ſo lange mein
Kind und das ganze Haus Ihrer Obhut und boffe ,
daß Sie wachſam und gewiſſenhaft ſein werden . Ger⸗
trud hat für heute Abend, wie Sie wiſſen , Urlaub :

Gbiſen
alſo ganz allein . Seien Sie deßhalb doppelt

achtſam . “
„ Verlaſſen Sie ſich ganz auf mich und gehen Sie

ruhig, “ entgegnete die Küchenfee .

Ich kann unſer Eſſen ſelbſt zubereiten !

Fünf Minuten ſpäter rollte der Wagen mit den

Herrſchaften davon . —
Anna machte einen Rundgang durch das Haus

und kehrte dann zur Küche zurück. Hier blieb ſie hor⸗
chend ſtehen . „ Wo bleibt er , brummte ſie und drückte
die Stirne gegen die Scheiben . In dieſem Augenblick

ertönte von der Straße ein leiſer Pfiff , welchem bald
ein zweiter und dritter folgte . —

ie öffnete das Fenſter und ſchaute hinaus .
„ Ich bin' s!“ ſcholl es leiſe herauf . 5
„Gleich, “ erwiederte das Mädchen , das des Gelieb⸗

ten Stimme erkannt hatte , warf das Fenſter haſtig
zu und eilte zur Hausthüre .

„Wilhelm, Du kannſt herein kommen , flüſterte ſie
dem Soldaten zu , „ wir haben das Reich für dieſen
Abend allein inne und da ſehe ich nicht ein , daß wir

a — und frieren ſollen . Die Herrſchaft iſt
um Ball.

Der Soldat , ein friſcher ſchmucker Burſche , ſchlüpfte
behende in ' s Haus und hatte , ehe das Mädchen ſich ' s
verſah , einen Kuß auf ihre rothen Lippen gedrückt .

„ Erſt einen Soldatengruß, “ lachte er , „ dann kommt
das Uebrige . “

„ Frecher Menſch, “ ſchalt die Kleine , „ weißt Du

denn , ob ich von Dir einen Kuß überhaupt haben
ſchuldig zu ſein , wenigſtens einen Maskenball zu be⸗

ſuchen . Daß er den ſeiner Geſellſchaft wählte , der zu⸗
will ? Du denkſt wohl , jetzt wäreſt Du Herr und

Meiſter ? “



„ Nein , mein Schatz, “ verſetzte der Soldat und
ſchloß die leicht Widerſtrebende abermals in ſeine
Arme , „ich denke nur , eine ſo prächtige Gelegenheit ,
Dein rothes Mäulchen zu küſſen , kommt ſo leicht nicht V
wieder. Soll ich vielleicht , wenn es Brei reanet , wie
ein Tropf daſtehn ? Aennchen , was würdeſt Du denn
von mir denken ? Du hieltſt mich gewiß für einen
Eſel und das bin ich wabrhaftig nicht . Drum her
mit dem Schnäuzchen , damit ich noch einen Kuß da⸗
rauf drücke . “ Er faßte den Kopf des Mädchens mit
beiden Händen und küßte ſie abermals .

„ „ Der tüchtige Soldat erobert im Kriege und im
Frieden, ““ „ ſagt unſer Lieutenant immer , deklamirte

A „ und tüchtig ſind wir nun einmal , was
nna ? “

„ Ja , wo es etwas Gutes gibt, “ ſpottete die Kü⸗
chenfee und ſprang davon . Der Grenadier eilte ihr nach .

„ Sag ' mal , Liebchen, “ begann er wieder , als er
bei ſeinem Schatz in der Küche ſtand , „haſt Du nicht
noch einen kleinen Happen für mich ? Ich habe heute
nicht viel gehabt . “

„ Schon wieder hungria ! Ich denke , wenn man ſo
viel küßt wie Du , braucht man nicht zu eſſen ?“

1 Schatz , erſt recht , denn die Liebe zehrt
mächtig . “

„ Na , ein Stück Schweinebraten nebſt Sauerkraut
und Kartoffelbrei iſt noch da , magſt Du das ? “

„ Schweinebraten und Sauerkraut ! Aennchen, “
rief er entzückt , „ das iſt ja mein Leibgericht . “

„ Schon wieder ? “

„Schon wieder ? ſagſt Du, babe ich denn ſchon ein⸗
mal bei Dir etwas gegeſſen , was ich als mein Leib⸗
gericht bezeichnet hatte ? “

„ Bis jetzt noch Alles und Jedes . “ 5
„Ach, das war ſicher nicht mein Ernſt , obgleich mir

bei Dir jede Speiſe vortrefflich ſchmeckt . Aber Schweine⸗
braten und Sauerkraut iſt ganz gewiß mein Leibge⸗
richt, “ betheuerte er .

„ Heute darfſt Du in der Wohnſtube ſitzen , Wil⸗
belm, “ erklärte das Mädchen und langte mehrere
Schüſſeln aus der Speiſekammer hervor , „ und wenn
Du brav biſt , hole ich uns auch noch einen Krug Bier . “

„ Engel, “ rief der Grenadier , „ das iſt ja himmliſch ,
ich gehorche jedem Deiner Winke , zunächſt aber gieb
mir jetzt mal die Bratenſchüſſel, “ ſetzte er in materiell⸗
irdiſchem Tone hinzu , „ Du könnteſt ſonſt noch das
Beſte fallen laſſen und das thäte mir noch 25 Jahre
nach meinem Tode leid “

„ Maj ſtät ' ſch ſchritt er mit dem Schweinebraten
voran , während ſein Aennchen mit den andern Sachen
und einem Bierkrug hinterher trollte .

5Mit flinker Hand deckte das Mädchen im Wohn⸗
zimmer den Tiſch , zündete einen Spiritusapparat an
und ſetzte die Schüfſeln mit Sauerkraut und Kartoffel⸗
brei darauf . „ Bis das warm geworden iſt , Wilhelm, “
erklärte ſie , „ habe ich Bier geholt . Gib aber Acht,
daß die Schüſſeln nicht vlatzen . “ 8

„ Verlaſſe Dich auf mich ; in ſolchen Dingen bin ich
abſolut zuverläſſig . “

Nach wenigen Minuten war Anna Becker wieder
zur Stelle und nun begann eine halbe Stunde , wäh⸗
rend welcher ſie die Koſten der Unterhaltung zu tra⸗
gen hatte . Ihr Schatz aß , was die Backen halten
wollten und mit einer rührenden Ausdauer . Seine
Beredtſamkeit von vorhin hatte einer tiefen Stille
Platz gemacht , die nur durch das Klappern von Mefſer
und Gabel unterbrochen wurde .

Drei Viertel des Bratens und der erwähnten Zu⸗
gaben waren bereits in den einem Danaidenfaß ähn⸗

lichen Magen des Grenadiers gewandert , als die
Hausglocke heftig gezogen wurde . Beſtürzt ſprang
der Soldat auf und ſchaute ſich nach einem ſicheren

erſteck um , und auch ſein Gegenüber erblaßte auf
einen Moment .

„ Es kann die Herrſchaft nicht ſein, “ erklärte aber
alsbald das Mädchen , welches ſich raſch von ſeinem
Schrecken erholt hatte . „ Der Medizinalratb hat den
Hausſchlüſſel mit . “ Dann ſchritt ſie zum Fenſter und
blickte hinab . „ Wer iſt da ? “ fragte ſie .

„ Deine Freundinnen , Emma Stein und Agnes
Hopf ; öffne ſchnell , es iſt kalt . “

„Herrgott , die beiden fehlen mir gerade ietzt noch . “
brummte ſie zwiſchen den Zähnen . Wilhelm, ver⸗
ſtecke Dich, “ wandte ſie ſich ſodann laut an ibren
Schatz. „ Meine Freundin Emma Stein darf Dich
nicht hier ſehen , ſonſt weiß es morgen die ganze Stadt .
Räume Teller und Gläſer ſchleunigſt ab und ſuche
Dir ein Eckchen wo Dich keine ſieht ; bis ſie bier find,
muß jede Spur Deiner Anweſenheit verſchwunden ſein . “
Damit eilte ſie hinaus . Verzweifelt ſab ſich der Gre⸗
nadier nach einem ſicheren und doch erträglichen Platze
um , aber wobin er auch blickte , nirgends winkte für
ſeine lange Geſtalt ein paſſendes Unferkommen .

Schon hörte er die drei Mädchen lachend die
Treppe heraufſteigen , ſchon ſab er ſich entdeckt und
verlacht , da faßte er einen raſchen Entſchluß und ſchob
mit Windeseile die Schüſſeln und Biergläſer unter
das ſtattliche , neben dem Ofen ſtebende Sopha . Nicht
minder ſchnell kroch er ſelbſt hinterher .

Es war die höchſte Zeit geweſen denn kaum lag
er auf den Boden bingeſtreckt , als ſich die Thüre des
Zimmers öffnete und die drei Mädchen eintraten .

„ Ich habe zufällig den Medizinalrath und ſeine
Alte vor dem Kaſino ausſteigen ſehen, “ eroöͤffnete
Emma Stein im Küchenjargon die Unterbaltung „ und
da dachte ich , ich wollte einmal nachſeben , wo Du
eigentlich ſteckſt und wie es Dir gebt . Sage , wie ge⸗
fällt es Dir denn hier ? Iſt die Madame anſtändig ?“

„ Ich bin ganz zufrieden, “ entgegnete die Gefragte ,
„ das Eſſen iſt gut . “

„ Na , das verſtebt ſich von ſelbſt . “ unterbrach ſie
die andere, „ Du kochſt ja , da wirſt Du doch für or⸗
dentliches Futter ſorgen . “ 8

„ Die Behandlung iſt eine freundliche und meinen
berechtigtſten Wünſchen wird bereitwilligſt entſprochen. “

„ Hahaha, “ lachte Emma Stein , „ das find Dinge,
die ich mir denken kann . Was ich wiſſen möchte , iſt ,
ob Du ordentliche Trinkgelder bekommſt und bei den
Einkäufen gute Geſchäfte machſt . “

„ Wau , wau , wau , wauwauwau, “ erſcholl es mit
einem Mal vom Sopba ber und mit Ungeſtüm fuhr
ein kleiner Teckel ein Stückchen zurück und dann wie⸗
der auf das Möbel los ! “

„ Mein Gott , wober kommt der Hund ? “ fragte
Anna mit vibrirender Stimme .

„ Er gehört meiner Herrſchaft, “ erklärle Aganes
Stopf , „ich habe ihn mitgenommen , weil das Thier
heute noch nicht vor die Thüre gekommen iſt . “

„ Wauwauwau , wauwauwau wauwauwau, “ bellte
der Teckel abermals , daß die Wände dröhnten .

„ Da iſt etwas nicht richtig, “ verſicherte Agnes ,
„ der Hund iſt furchtbar wachſam und klun . Emma
wir wollen gehen . “

„ Das wäre noch ſchöner, “ meinte dieſe. „ Wir
ſind zu Dreien und ich moͤchte den ſehen , mit dem wir
nicht fertig würden . “ Sie ſtand auf und ſtemmte
kampfbereit die Arme in die Seite . Ein Kochloffel
thut ' s freilich in dieſem Falle nicht mehr , jetzt muß
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gröͤberes Geſchütz herbei . Bewaffnet Euch mit Schür⸗
hacken und Feuerzange , Kinder, “ kommandirte ſie , und
dann wollen wir der Spur des Teckels folgen . Falls
ſich dort unten ein Dieb verſteckt hält , ſo ſoll dem
die Luſt an ſeinem Handwerk auf drei Wochen ver⸗
trieben werden ſo wahr ich Emma Stein heiße . “

„ Wauwauwau , wauwauwau , wauwauwau . “

„ Was zögerſt Du , Anna, “ ſchalt ſie dieſe , welche
keine Miene machte , ſich an dem bevorſtehenden Kampf
zu betheiligen .

„ Du ſollteſt gerade am meiſten Muth haben , denn
es gilt Deiner Herrſchaft Haus . Aber ich werde den
Vortrab bilden . Die Kohlenſchaufel und die Lampe
her und nun vorwärts ! “

5
Beherzt ſchritt ſie nach der Seite , wo der Hund

ſtand , ſetzte die Lampe auf den
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ihn ſchon ſeit Monaten ſo getreulich wie eine Mutter

ihren Sohn . “
5

ziſchte Anna , „alſo betrogen haſt
u mich . “

„Heuchler, Lügner , Schmarotzer, “ ſchimpfte Emma
Stein , „ Prügel ſollſt Du haben, “ und drohend ſchwang
ſie die Kohlenſchaufel .

Der Grenadier , wohl fürchtend , ſie wolle Ernſt
machen , fiel ihr in die Arme und verſuchte ihr die
Waffe zu entreißen . Die Mädchen jedoch , deren Liebe
ſich im Nu in glühenden Haß verwandelt hatte , hielten
ſeine Bewegungen für einen Angriff und ſtürzten
wuthſchnaubend auf den Aermſten los . Hageldicht
fielen die Schläge und ſchon machte es den Eindruck ,
als ob die drei Küchenfeen das Terrain ſiegreich be⸗

Boden und bückte ſich nieder .

„ Allmächtiger , ein baumlan⸗

ger Kerl, “ ſchrie ſie auf , „ aber
einer mit glänzenden Knöpfen .
Auch Teller und Gläſer ſteben
unter dem Sopha . Ein Dieb
ſcheint er nicht zu ſein ! “ Sie
trat dicht vor die Köchin des
Medizinalraths hin und ihr
ſcharf in die Augen blickend ,
ſagte ſie : „ Anna , was meinſt
Du , ſollen wir den verhauen ?
Hahaha , Kind , Du biſt durch⸗
ſchaut . “ Alſo bei einem gemüth⸗
lichen Stelldichein haben wir
Dich geſtört , bekenne Farbe und
befiehl Deinem Schatz , ſich uns
jetzt wenigſtens vorzuſtellen .
Unter dem Sopha liegt ſich ' s
ſicherlich nicht am beſten und es
iſt auch Schade um die hübſche
Uniform . “

„ Wilhelm , komm nur bervor, “
bat Anna , welche die Unmög⸗
lichkeit des Leugnens einſah , „es
hilft jetzt doch kein Verſtecken⸗
ſpielen mehr . “

Indeß Wilhelm rührte ſich
nicht , ſo viel auch der Hund bellte
und die Geliebte ihm zuredete ,
ſeinen Platz zu verlaſſen .

„ Dann müſſen wir uns odie⸗
ſem ſeltſamen Schatz ſelbſt vorſtellen, “ erklärte Emma
reſolut . „ Aanes faß an , wir heben das Sopha fort . “

Der Abſicht folgte die Ausführung auf dem Fuße
und ehe Anna recht erfaßt hatte , was los war , hatten
die beiden Freundinnen das Sopha mitten in die
Stube geſtellt .

Wie ein Gummiball aber ſchnellte nun der Grena⸗
dier empor und ſuchte ſchleunigſt das Weite zu errei⸗
chen , allein die Mädchen hingen ſich an ſeine Rockſchöße
und zwangen ihn , zu bleiben .

„ Wilhelm , Du hier ? “ riefen die Freundinnen wie
aus einem Munde , als ſich der Soldat nunmehr ihnen
zuwandte , und ihre Geſichter drückten das höchſte Er⸗
ſtaunen aus .

„ Wie kannſt Du meinen Schatz mit „ Wilhelm “
anreden ?“ fragte Anna , in deren Buſen ſich die
Eiferſucht zu regen begann .

„ Deinen Schatz ?“ lachte dieſe . „ Das iſt ja mein

556 und darum mein grenzenloſes Erſtaunen . “
„ Iſt nicht möglich, “ ſchrie Agnes laut auf , „ der

hat mir ja ewige Treue geſchworen und ich füttere

„Hier geht es ja wunderbar zu! “

haupten würden , als plötzlich die Thür geöffnet wurde
und — Medizinalrath Schild in ' s Zimmer trat . Seine

Frau hatte ihr Balltuch vergeſſen und er war gekom⸗
men , es zu holen .

Eine Weile ſtand er ſprachlos , dann aber rang es
ſich mühſam von ſeinen Lippen: „ Hier geht es ja
wunderbar zu ! Das nennen Sie wohl Ordnung hal⸗
ten und gewiſſenhaft ſein , Bertha ? Pfui , jetzt ſehe
ich ein , daß meine Frau Recht hat . “ 8

Das Mädchen ſtand zerknirſcht vor ihrem Herrn .

5 155 ſuchen die beiden Mädchen und der Sol⸗
at hier ?“

„ Die Mädchen find meine Freundinnen und der
Soldat iſt mein — — — Schatz . “

„ Nein , mein Schatz iſt er , miſchte ſich Emma
Stein in das Geſpräch , vielmehr er war es . Ich will
aber von dem Elenden nichts mehr wiſſen , der drei
Bräute gleichzeitig hat . “

Des Medizinalraths Züge , welcher bereits den
richtigen Sachverhalt ahnte , hellten ſich bei dieſen
Worten allmählich auf .



„ Und was war die Urſache der Prügelei ? “
„ Wieder dieſer Heuchler, “ ſchrie Emma . „ Wir

wollten Bertha auf einige Minuten beſuchen und tra⸗
ten ahnungslos hier ein . Augenſcheinlich ſtörten wir
ſie aber bei einem Stelldichein mit ihrem „ Wilhelm “ .
— Sie betonte die beiden letzten Worte gebührend .
„ Ihr Wilhelm kroch unter das Sopha und nahm die
Bratenreſte ſorgſam mit dorthin . Amtmann ' s Teckel ,
den Agnes zufällig mitgenommen hatte , ſtöberte den
ſauberen Grenadier auf , wir glaubten an einen Dieb ,
hoben ſchließlich das Sopha weg und zum Vorſchein
kam —brrr , ich habe nicht Worte genug , dieſen treu⸗
loſen Menſchen zu bezeichnen . Unſer Erſtaunen , Herr
Medizinalrath , können Sie ſich denken , wir ſtellten
ihn zu Rede und ich erklärte , er habe Prügel verdient .
Nun hatte der Patron die Frechheit , mich anzugreifen ,
aber das iſt ihm ſchlecht bekommen . Zu Dritt waren
wir im Begriffe , ihm ſeinen Lohn für die bewieſene
Treue zu bezahlen , da traten Sie ein . Das iſt die
ganze Geſchichte . “

Dr . Schild hatte Mühe , ſeinen Ernſt zu bewahren .
„ Wie können Sie auch ſo ſchnöde an den Mädchen

handeln ? “ wandte er ſich an den Soldaten ; „eine
Braut können Sie doch nur haben ! “

„ Aber mehrmals in der Woche möchte ich doch
was ordentliches eſſen , Herr Doktor . Mein Magen
iſt noch mein Unglück . Ich bin gewiß nicht ſo ſchlecht ,
wie mich die Weibsleute machen wollen . Im Civil
hatte ich ſchon immer einen furchtbaren Appetit , aber
jetzt , Herr Doktor , jetzt — er machte ein Geſicht wie
die mater dolorosa — wo ich alle Tage den langſamen
Schritt machen muß , würde ich verhungern , wenn es
— — keine Köchinnen gäbe . “

„ Bon uns bekommt er keinen Happen mehr, “ erklär⸗
ten die Küchenfeen einſtimmig . „ Er ſoll nur ruhig
verhungern , dieſer Freßſack, “ fügte Emma ergrimmt
hinzu , „ an dem verliert die Welt nichts . “

„ Der verfluchte Köter, “ brummte der Grenadier .
Der Medizinalrath ging unentſchloſſen im Zimmer

auf und ab . Endlich blieb er ſtehen und entſchied
alſo : „ Mit dem hungrigen Vaterlandsvertheidiger
habt Ihr Euch auseinanderzuſetzen , das geht mich nichts
an ; dagegen babe ich mit Ihnen , Bertha , abzurechnen .
Ich kann Sie nach dem Geſchehenen nicht mehr be⸗
halten und ſelbſt wenn ich noch einen Milderungsgrund
gelten laſſen wollte , meine Frau wird es nie thun .
Packen Sie daber noch in dieſer Stunde Ihre Sachen
und verlaſſen Sie das Haus . Suchen Sie ſich eine
neue Stelle , ich ſuche mir eine neue Köchin . “

„ Das thue ich auch , Herr Medizinalrath, “ platzte
Wilhelm heraus , „ denn Schweinebraten und Sauer⸗
kraut iſt mein Leibgericht und das giebt es in eer
Kaſerne nicht . Ein ſtrammer Soldat hat vollen An⸗
ſpruch auf die Liebe und Achtung ſeiner Mitmenſchen, “
ſagt unſer Herr Lieutenant immer und Köchinnen ſind

—7 Mitmenſchen . “ Sprach ' s und machte lingsum
ehrt .

„ Der verdammte Köter, “ brummte er noch , als er
das Haus verließ .

Unerwartete Dankſagung .
Ein Journaliſt , der in einem vielgeleſenen

Blatte gewöhnlich die Darſtellungen eines der

hervorragendſten Wiener Operetten⸗Theaters be⸗

ſprach , hatte es gewagt , die ſehr ſchöne aber

herzlich unbedeutende Darſtellerin der „ Roſa⸗

munde “ in der Strauß ' ſchen reizenden Operette
„die Fledermaus “ etwas ſcharf anzugreifen und

ihr jedes Bühnentalent völlig abzuſprechen . Höch⸗
lichſt entrüſtet über dieſe „Frechheit “ beſchloß die

alſo mißachtete Sängerin , ſich zu rächen . Wie die

meiſten Künſtlerinnen untergeordneteren Ranges ,
hatte auch ſie einen „Verehrer “, der ſich jedoch
weder durch körperliche , noch geiſtige Vorzüge , ſon⸗
dern nur durch einen wohlklingenden Namen und

großen Reichthum auszeichnete . Dieſer vornehme
junge Herr erklärte ſich bereit , der erboſten Sän⸗

gerin als Werkzeug ihrer Rache dienen zu wollen .

Einige Tage nach Erſcheinen jener Kritik begeg⸗
nete er dem „ boshaften “ Kritiker im Foyer eben

jenes Theaters und rachedurſtig trat er ihm als⸗
bald mit vernichtender Miene entgegen . „ Mein
Herr, “ redete er den ahnungsloſen Journaliſten
höhniſch und in ſo lautem Tone an , daß alle

Umſtehenden es hören konnten : „ Fräulein M . .

hat mir den Auftrag ertheilt , Ihnen ihren Dank

für den ihren Leiſtungen als Roſamunde gewid⸗
meten Artikel auszuſprechen und Ihnen als Zei⸗
chen ihrer Hochachtung vor Ihrer ſchriftſtelleriſchen
Thätigkeit dieſes Bund — Gänſefedern zu über⸗

reichen ! “
Mit dieſen Worten überreichte der vornehme

junge Herr mit ſtolzem Neigen ſeines Kopfes das

etwas eigenthümliche Geſchenk und wollte ſich
ſodann mit höhniſchem Lächeln wieder entfernen .
Der Beſchenkte aber hielt ihn , ſich höflichſt ver⸗

beugend , zurück und erwiderte ſchlagfertig , mit

freundlichem Lächeln und in verbindlichem , aber

gleichfalls ſehr lautem Tone : „ Herr Graf , Fräu⸗
lein M . . . iſt allzu gütig und liebenswürdig
gegen mich ; ich bitte , ihr meinen Dank für ihr
ſinniges Geſchenk übermitteln und zugleich aus⸗

ſprechen zu wollen , ich ſei hocherfreut hierüber ,
denn ich hätte ja niemals erwartet , daß ſie mir

zu Liebe — ihren Liebhaber rupfen würde ! “

Verblüfft vernahm der Herr Graf dieſe gänz⸗
lich unerwartete Dankſagung des boshaften Kri⸗

tikers . Aber in ein Wortgefecht mit dem als

äußerſt redegewandt bekannten Gegner ſich ein⸗

zulaſſen , hielt er für zu gefährlich und zudem —

ſeiner nicht für würdig . Mit geringſchätziger
Miene wandte er ſich und ging hinweg , ohne
jedoch hiedurch verhindern zu können , daß ihm ,
der allgemein als der Liebhaber der Sängerin ,
alſo als der von ihr „Gerupfte “ bekannt war ,
das mehr oder weniger unterdrückte Hohnlachen
der im Foyer anweſenden Theaterbeſucher folgte .

Er ſoll ſich übrigens vorgenommen haben ,
ſich nie mehr zum Werkzeug der Rache ſeiner
Geliebten herzugeben .
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Das Weib des Luftſchiffers .
Novelle von M. Barack ,

Es war am 5. März des Jahres 1871 , als auf
dem Marsfelde zu Paris eine große Menſchenmenge
verſammelt war , um das Aufſteigen des „ La victoire ““,
eines von ſeinem Verfertiger , einem Herrn Charles
Mandal , als „ lenkbar “ angekündigten Rieſenballons
zu beobachten , denn obgleich die Einwohnerſchaft der
franzöſiſchen Hauptſtadt kaum die ſchweren Tage der
Belagerung durch die deutſchen Heere , ſowie die der
Beſetzung durch die ſiegreichen „ Prüſſiens “ hinter ſich
hatte : in ihrer leichtlebigen Elaſticität hatte ſie dies
alles bereits wieder vergeſſen und wenn es etwas Be⸗
ſonderes zu ſehen gab , fanden ſich gleich Tauſende und
abertauſende zuſammen , um ihre Schauluſt zu be⸗
friedigen .

Etwas „ Beſonderes ' aber ſchien an dieſem Ballon
immerhin zu ſein , ſelbſt wenn man Zweifel an die
angekündigte Lenkbarkeit desſelben ſetzte , wozu aller⸗
dings einiger Grund vorhanden war : war doch ſelbſt
der berühmte Ingenieur Düpuy de Lome , der ſchon
ſeit Jahtesfriſt ſich mit der Löſung dieſes Problems
beſchäftigt hatte , bisher nicht im Stande geweſen , einen
Ballon zu konſtruiren , der ſich gegen den Wind hätte
ſteuern laſſen . Wie alſo konnte man erwarten , daß —
was die erſte Kapacität im Gebiete der Luftſchifffahrts⸗
lehre nicht erreicht hatte — einem jungen Privatmann ,
der die Luftſchifffahrt nur als Sport betrieb , gelungen
ſei ? Aber gleichwohl war der Verſuch allein ſchon in⸗
tereſſant und der Ballon ſelbſt wegen ſeines eigen⸗
thümlichen , bisher nie geſehenen Baues einer Beſich⸗
tigung wohl werth . Darum ſtand auch die Menge
Kopf an Kopf auf dem ausgedehnten Platze , ſtarrte
den haushoch in Geſtalt einer Rieſen⸗Cigarre empor⸗
ragenden Ballon an und prophezeihte ihm , je nach der
perſönlichen Meinung jedes Einzelnen , entweder Erfolg
oder Mißerfolg .

Selbſtverſtändlich war der Erbauer des Ballons
ſelbſt für die Nächſtſtehenden der Gegenſtand beſonde⸗
ren Intereſſes . Er war ein Mann von etwa fünf⸗
undzwanzig Jahren , klein und —eines Höckers we⸗
gen — mißgeſtaltet , dabei außerdem mit einem großen ,
faſt unförmig zu nennenden Kopfe ausgeſtattet . Aber
ſeine Züge verriethen eine ſeltene Energie und ſeine
großen dunkeln Augen —das einzig ſchöne in dieſem
Geſicht — ebenſowohl Geiſt als Leidenſchaftlichkeit .
Er ſtand neben dem Ballon , um deſſen Füllung zu
überwachen , aber er ſchien nur zum kleinſten Theile
hierauf bedacht zu ſein . Offenbar beſchäftigte ihn
während dieſer Zeit irgendein ihn auf ' s höchſte erre⸗

gender ganz anderer Gedanke , denn mit gerunzelter
Stirne und feſt ubereinander gebiſſenen Zähnen ſtierte
er vor ſich hin in ' s Leere , als ſähe er dort ein ihm
ſchreckliches Bild . Nur bisweilen ſtreifte ſein Blick
eine ſeitwärts von ihm ſtehende junge Dame , die in

etwas theatraliſcher , Bewunderung heiſchender Stellung
die Füllungsarbeiten ebenfalls zu beobachten ſchien ,
aber jeweils , wenn ſein Auge an ihr haftete , zuckte er
zuſammen , als ob er ein plotzliches Schmerzgefühl
empfände. 3

Dieſe junge Dame war Mandals Gattin , die ge⸗
meinſam die Luftreiſe mit ihm wagen wollte . Sie
war darum kaum weniger als ihr Gemahl Gegenſtand
des allgemeinen Intereſſes und wenn ſie wirklich Be⸗

wunderung heiſchte , ſo ward ihr dieſe auch im vollſten
aße zu Theil , denn ſie war von ganz ungewöhnli⸗

cher Schönheit , groß und ſchlank mit herrlichen For⸗
men , feinen , jugendfriſchen Geſichtszügen , tiefſchwar⸗
zem , natürlich gewelltem Haar und großen , glänzen⸗
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den , von langen Wimpern beſchatteten Augen , die nur
mit etwas „ berufsmäßiger “ Kokeiterie die vorderſten
Reihen der Verſammelten muſterten und bald da , bald
dort einem Bekannten zulachten , denn Frau Mandal
war eine in Paris wohlbekannte Perſönlichkeit und
bis zu ihrer vor Kurzem erfolgten Verheirathung eine
—freilich nur mittelmäßige — Schauſpielerin am
Chatelet⸗Tbeater geweſen . Als ſolche hatte ſie viele
Triumphe gefeiert , die jedoch nur ihrer ſieghaften
Schönheit galten , denn nirgends in der Welt wird
der Schönheit auf Koſten der Kunſt ſo viel gehuldigt ,
als in Frankreich und ſpeziell in Paris . Daber alſo
— von ihrer früheren Bühnenlaufbahn — ſtammte
die „ theatraliſche “ , Bewunderung heiſchende Stellung
der ſchönen jungen Frau , daber auch „die Berufs⸗
mäßigleit “ ihrer Koketterie , mit der ſie jetzt die Um⸗

ſtehenden muſterie und begrüßte .
Endlich war die Füllung des rieſigen Ballons be⸗

endet und die Zeit der Abfahrt gekommen . Mandal

ſchien ſich mit Gewalt der ihn bedrückenden Gedanken

zu entſchlagen , reichte ſeiner Gattin die Hand und
beſtieg mit ihr die kahnartige , mit ſeidenen Stricken
am Ballon befeſtigte Gondel . Lauter Beifall erſcholl
ringsum , als der Ballon ſich majeſtätiſch zu heben be⸗

gann und —mit ſtolzem Lächeln , wie auf der Bühne ,
verneigte ſich die ehemalige Schauſpielerin , für den
„ ihr “ geſpendeten Applaus dankend , nach allen Sei⸗
ten . Da , als die Gondel bereits in Haushöhe über
den Köpfen der Zuſchauer ſchwebte , ſchien die ſchöne
Frau unter dieſen plötzlich noch einen Bekannten zu
entdecken , den ſie bisher vergeblich geſucht haben mochte .
Wie jähe Freude zuckte es bei ſeinem Anblick über ihr
Antlitz und — die Spitzen ihrer Finger an die Lippen
legend , warf ſie ihm , ihm allein , einen Kuß zu .

Sie mochte wohl angenommen haben , daß dieſer
intime Gruß gänzlich unbeobachtet von ihrem Gatten

geblieben ſei , oder daß er ihm wenigſtens keine beſon⸗
dere Bedeutung zugeſchrieben habe . Aber hierin irrte
ſie ſich : er hatte das plötzliche freudige Aufleuchten
ihres Angefichts wohl bemerkt und der Richtung ihrer
Augen folgend , den Adreſſaten ihres Grußes erblickt
und —erkannt : es war derſelbe junge Mann , der

ſchon während des Füllens des Ballons der Gegenſtand
ſeiner Gedanken geweſen , der Mann , den er zwar nur
ein einzigesmal und nur flüchtig geſehen , ihm aber

gleichwohl unvergeßlich war , denn er war es , den er
als den Räuber ſeines Glückes , als den Schänder ſeiner
Ehre anſehen mußte .

Eine furchtbare Wuth ſpiegelte ſich bei dieſer Ent⸗

deckung auf ſeinem Antlitz wieder , zugleich aber auch
der eiſerne Entſchluß , das ehrvergeſſene Weib , das er ,
der reiche Privatmann und Gelehrte , aus dem Jammer
einer troſtloſen Exiſtenz gerettet , das er ungeachtet
einer nicht ganz mackelloſen Vergangenheit , in wahn⸗
finniger Liebe mit ſeinem Namen beehrt hatte , zu be⸗
ſtrafen — ſchrecklich zu beſtrafen . Aber erſt ſollte ſie
ihre Schuld , für die er unertrüglicheBeweiſe zu haben
glaubte , bekennen , dann ſollte ſie büßen und — ſter⸗
ben , mit ihm ſterben , deſſen Leben ſie durch ihren
Verrathy vergiftet hatte .

Inzwiſchen hatte Mandal ſämmtlichen Ballaſt aus⸗
geworfen und wie ein Pfeil war der Ballon zu einer

ſo beträchtlichen Hoͤhe emporgeſtiegen , daß die auf der
Erde befindlichen Gegenſtände , ſelbſt das Häuſermeer
der ungeheuren Stadt Paris , mehr und mehr für das

Auge ununterſcheidbar wurden . Von einem leichten
Oſtwinde erfaßt , trieb er über das Bois de Boulogne
in der Richtung gegen St . Germain hinweg. Aber
noch machte Mandal keinerlei Anſtalten , die am einen
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Ende des Kahns angebrachte , mittelſt elektriſcher Kraft
bewegliche Schraube rotiren zu laſſen , um — ſeiner
Ankündung gemäß — hierdurch und durch ein wie ein
Steuerruder wirkendes , verſtellbares Segel dem Ballon
eine ſelbſtſtändige Bewegung zu verleihen : ſchweigend
ſtand er am Barometer , um mitteiſt Beobachtung der
mehr und mehr finkenden Queckfilberſäule die erreichte
Höhe feſtzuſtellen .

Auch ſeine Frau ſchwieg. Es war ihre erſte Luft⸗
reiſe und die Großartigkeit der mit dem fortwähren⸗
den Steigen des Ballons verbundenen Eindrücke waren
förmlich überwältigend für ſie : ſie konnte , nachdem ſie
das erſte Gefühl von unwillkührlich ſie erfaſſender
Angſt überwunden hatte , nur ſehen und ſtaunen . Auf
dem Boden des Kahns kauernd blickte ſie hin nach dem
mehr und mehr ihren Augen entſchwindenden „Fleck“,
der Paris war und dem ſich wie ein Silberfaden ein
Streifen entwand , der ſich durch die tief unter ihr
liegende grüne Fläche zog , weit — weit fort in un⸗
abſehbare Ferne , bis er ſich wie in einem ſchimmern⸗
den Nebel verlor : das war die Seine und der Nebel ,
in den ſie eintauchte , war La Manche , der Kanal , der
Frankreich und England von einander trennt . Es war
ein Anblick , der ſelbſt für ihre rohere Natur etwas
ungemein ergreifendes , eiwas zu Gott führendes —

zum Gebet drängendes hatte . —
5

Endlich , nach geraumer Zeit , brach Mandal ſein
Schweigen . „ Fünftauſend Meter Höhe “ —ſprach er
mehr für ſich , als zu ſeiner Frau gewendet — „ das
iſt höher als die höchſte Spitze des Montblanc : wer
von hier auf die Erde hinabmürzte , würde ſie als
formloſe Maſſe — in Atome zerſchellt , erreichen ! “

Erſchreckt blickte die ſchöne Frau zu ihm auf . „ Um
Gott ! “ rief ſie . „ Was ſagſt Du, Charles — ſind wir
denn in Gefahr ?! “ 8

„ Ja ! “ erwiderte er mit ſeltſam gepreßter , heiſer
klingender Stimme . „ Wir ſind in höchſter Gefahr ,
denn —ich ſelbſt werde Dich hinabſtürzen zur Strafe
für Deine Treuloſigkeit und Verworfenheit ! “

Sie erbleichtefurchtbar und ſtierte ihn , zum Tode
erſchreckt , mit weit aufgeriſſenen , entſetzten Augen an .
„ Treu — lofig —

— keit ?“ ſtammelte ſie . „ Charles
—Charles , was ſprichſt Du da ?! “

„ Die Wahrbeit ! “ entgegnete Mandal hart . „ Oder
willſt Du leugnen , was ich mit dieſen meinen eigenen
Augen ſah — daß Du geſtern Abend , nachdem Du
unter dem Vorgeben , Deine kranke Mutter beſuchen
zu wollen , von Hauſe weggegangen , an der Porte St .
Martin eine Droſchke beſtiegſt , die jedoch ſtatt nach B
Reully , wo Deine Mutter wohnt , nach der entgegen⸗
geſetzten Richtung , nach Elyſee fuhr ? Willſt Du leug⸗
nen , daß dort an der Place de la Concorde ein —
junger Herr Dich erwartete , mit dem Du Dich nach
einem Hauſe der Rüe St . Honoré begabſt ? Willſt Du
leugnen endlich , daß dieſer junge Mann derſelbe iſt ,
dem Du ſoeben — bei Auffahrt des Ballons — einen
Kuß zuwarfſt : ſprich , ſchändliches Weib , willſt und
kannſt Du dies alles leugnen 21“ ö

Er hatte ſie bei den letzten Worten vom Boden
emporgezerrt und mit ſtummem Entſetzen blickte ſie
ihm nun ins Antlitz : ſie war verloren , wenn es ihr
nicht gelang , ihren Gatten von der Harmlofigkeit ihres
Beſuches in der Rüe St . Honoré zu überzeugen .

Alle ihre ſchauſpieleriſche Begabung zuſammenfaſ⸗
ſend , zwang ſie ihr Antlitz zu ſcheinvarer vollkommener
Ruhe , als ſle ihm antwortete : „ Ich leugne — nichts
von allem , was Du geſehen haſt , Charles ! “

„Elende, “ donnerie er jetzt mit vor Wuth faſt bis

zur Unkenntlichkeit verzerrten Geſichtszügen , ſo —
geſtehſt Du Dein ſckhändliches Verbrechen ?!“

Sie blickte ihm voll, mit dem ganzen Zauber ihrer
wunderbaren Augen ins Antlitz . „ Nein , Charles —
denn ich habe keines begangen, “ gab ſie mit der Miene
einer Griſeldis zur Antwort .

Für einen Moment ſtutzte er : konnten dies Antlitz—dieſe Augen lügen ? Aver im nächſten Augenblick
erfaßte ihn die Wuth von neuem : hatte er nicht ſelbſt
geſehen , nicht mit eigenen Augen ſich von ihrem be⸗
gangenen Verrath überzeugt ?

Sa ändliche Heuchlerin, “ ſchrie er , „ Du lügſt —
lügſt — lügſti ! Du haſt das Verbrechen begangen
und — Du ſollſt es büßen ! “

Mit dieſen Worten faßte er ſie abermals heftig
an und verſuchte , ſie emporzuheben , um ſie über die
Brüſtung der Gondel in die entſetzliche Tiefe zu ſtürzen .

Aber obwohl ihr das Herz im Buſen erſtarrte , zeigte
ſie doch keine Angſt : jetzt , wo es die Nothwendigkeit
gebot , war ſie eine vortrefffiche Schauſpielerin und
nur das Zitiern ihrer Stimme gab Zeugniß von ihrer
furchtbaren Aufregung , als ſie ihm mit der Würde
der gekräukten Unſchuld erwiderte : „ So hoͤre mich
wenigſtens an — ehe ich ſterbe — denn ſonſt wirſt
Du Dir ſpäter ewig den Vorwurf machen müffen , daß
Du mich — nicht beſtraft — ſondern gemordet haſt ! “

Wieder ſtutzte er : war dies die Sprache der Schuld ?

f 5 ſprich ! “ entgegnete er unwillkürlich etwas
anfter .

Sie athmete auf . „Charles, “ begann ſie , „ich bin
ſchuldlos an dem Verbrechen , deſſen Du mich zeihſt .

Das einzige Unrecht , das ich beging — —
„ Alſo doch 21“ ziſchte er grimmig .
„ — — iſt , daß ich den Beſuch in der Rüe St .

Honore — ohne Dein Vorwiſſen machte — —“

„Falſches , ehrloſes Weib ! “
„ — und Dir verheimlichte , daß die Pflicht mich

— — zu meinem Bruder dahin trieb ! “
Mandal riß die Augen weit auf .

Bruder ? “ ſprach er erſtaunt .
den ich — geſehen — —- “

„ Iſt mein Bruder — mein armer — unglücklicher
Bruder ! “

„ Ich habe nie davon erfahren , daß Du einen
Bruder haſt — —.

„ Weil ich —leider keinen Grund hatte , mich dieſes
Bruders zu rühmen, “ entgegnete ſie feufzend mit ver⸗
ſchleierten Augen , „ denn er iſt —ein Verbrecher
—

1 entflohener Sträfling , aber gleichwohl mein
ruder — —“

Er gab zunächſt keine Antwort , aber der Ausdruck
ſeiner Züge veränderte ſich mit einemmale . Wäh⸗
rend bisher in ihnen alles Zorn und Empörung war ,
konnte die junge Frau jetzt deutlich erkennen , daß
ihre gänzlich unerwartete Erklärung die erhoffle Wir⸗
kung nicht verfehlt , ſondern Mandal prötzlich umge⸗
wandelt hatte , ſo daß er etwas wie Reue oder Be⸗
ſchämung über ſein Benehmen gegen ſeine Frau empfand .

„ Und —welchen Verbrechens wegen wurde er ver⸗
urtheilt , Adele ? “ fragte er faſt ſauft .

Ein Blitz der Freude leuchtete in ihrem Auge auf :
er hatte ſie mit ihrem Namen angeredet — ſie war
geretiet . Aber noch galt es , vorſichtig zu ſein und
alles zu vermeiben , was ſeine Eiferſucht neuerdings
entflammen konnte .

Ohne ſeine Frage zu beantworten , ſchlug ſie die
Hände vor ihr Antlitz und weinte , denn — ſie wußte
ja , fie war ſo ſchon , wenn ſie weinte und Charles
konnte ihren Thranen nicht widerſtehen . Es geſchah

„ Der junge Herr —
„ Zu Deinem



t .

auch, was fſie gehofft: er zog ihr mit ſanfter Gewalt
die Hände vom Antlitz und wiederholte ſeine Frage .

ie erröthete tief — denn auch dies willkürliche
Vermögen gehörte zu ihrer ſchauſpieleriſchen Begabung
—und flüſterte : „ Er iſt — ein Moͤrder — — in
raſender Eiferſucht erſchlug er ſeine Geliebte ! “

Er ſenkte das Haupt und —ſchwieg . Endlich ,
nach einer längeren Pauſe , die Adele abermals mit
Weinen ausgefüllt hatte erhob er das Haupt wieder :
ein Zweifel an der Wahrheit ihrer Ausſage ſchien
ihm getommen zu ſein . „ Aber wie kommt es , daß —
der eniflohene Sträfling in Paris — und zwar in
einer der vornehmſten Straßen wohnt ? “ fragte er .

„ Vor zwer Monaten ſchon entfloh er von Toulon ,
von wo er nach Cayenne veportirt werden ſollte , und
—die Polizei fahndet nun allenthalben
hier , in den ärmeren Siadtteilen , nach
ihm , da ſie mit Recht vermutyet , daß
er ſich nach Aufhebung der Belagerung
hierher gewendet have : in der Rüe St .

Honoré aber ſucht ſie ihn nicht , beſon⸗
ders da er — im Haufſe eines —

—ſehr
vornehmen Herrn verborgen iſt — —“

„ Eines — ſehr —vornehmen Herrn ? “
„ Ja —

— der Portier daſelbſt iſt
ſein Freund : er hat ihn im Haufe ſei⸗
nes Herrn — in einer Bühnenkammer
verborgen —

„ Und wie heißt dieſer ſehr — vor⸗

nehme Herr ? “
„ Marquis de — —aber mein Gott, “

unterbrach ſie ſich , „ich darf Dir dieſen
Namen ja nicht nennen — ich habe es
dem Portier und — meinem unglück⸗
lichen Bruder Jean gelobt ! !

„ Dann verlange ich nicht , ihn zu
kennen, “ entgegneie Mandal . „ Aber
—fahr er nach einer abermaligen kur⸗
zen Pauſe fort — „ Dein Bruder kann
ja unmöglich längere Zeit dort bleiben

—und wovon lebt er denn : hat er Geld ? “
Abermals zwang ſie ein Erröthen

auf ihr Anilitz . „ Gerade deßhald ging
ich geſtern zu ihm “ — ſprach ſie verlegen — „ um ihm
Geld zu bringen — verzeihe mir , Charles , daß ich ' s
ohne Deine Erlaubniß tbat — den größten Theil des
reichlichen mir von Dir bewilligten Taſchengeldes : der
Arme bedurfte es — ſo dringend zu ſeiner geplanten
Flucht nach Amerika ! “

Mandal war befiegt — er konnte nicht länger be⸗
zweifeln , daß er ſeinem Weibe Unrecht , bitteres Un⸗
recht gethan hatte . Er fragte nicht einmal mehr , wie
Jean unter dieſen Umſtanden hatte wagen können , fich
auf der Straße ſehen zu laſſen : er ſchlang den Arm
um ihre Schultern , zog ſie liebreich an ſich und küßte
ſie. „ O meine Adele, “ ſprach er dabei , „verzeihe Du
mir — meine grundloſe Eiferſucht — meinen wahn⸗
ſinnigen Zorn . O, wenn Du wüßteſt , wie entſetzlich
unglücklich ich mich fühlte , als ich mich von Dir ver⸗
rathen wähnte — wie ſehr ich litt , als ich die Beweiſe
Deiner Untreue in Händen zu haben glaubte : Du
würdeſt mir Deine Verzeihung nicht vore thalten ,
denn —ich liebe Dich ja ſo innig , meine ſüße Adele
Tſo grenzenlos ! —. O, um meiner ausgeſtandenen

eiden und Qualen willen bitte ich Dich : ver eihe mir ! “
„Ein Lächeln —ſchnell wie ein Blitzſtrahl — zuckte

bei dieſen Worten über das Antlitz der jungen Frau
und ihre Arme um den Hals ihres Gatten ſchlingend,blickte ſie ihn mit ihrer ganzen wunderbaren Schoͤnheit

Auh .
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an und ſprach : „ O zweifle nie mehr an mir , mein
theurer Charles — ich liebe ja nur Dich und — ich
wollte lieber ſterben , als Dich betrüben . Küſſe mich,
mein Geliebter , küſſe mich und verſprich mir , ſtets an
meine Treue glauben und nie —nie mehr meine Liebe
zu Dir bezweifeln zu wollen ! “

Da täßte er ſie glückſelig wieder und wieder und
gab ihr — ach ſo gerne — das Verſprechen , das ſie
von ihm verlangt hatte .

Den Köͤrper der ſchönen Frau aber durchzuckte ein
Schauder bei dem Gedanken an die furchtbare Gefahr ,
in der ſie geſchwebt hatte .

„ O laß uns wieder hinabſteigen “ — bat ſie — „ mir
graut in dieſer fürchterlichen Höhe ! “

Mandal ſtand auf ; erſt jetzt gedachte er der Abſich⸗

„Ich theile Deine Befürchtung nicht , mein theurer Charles . “

ten , die er mit der Ballonfahrt verbunden hatte . Raſch
trat er an ſeine Maſchine und ſuchte dieſe durch eine
Kurbeldrehung in Gang zu bringen . Aber der elektro⸗
magnetiſche Apparat , der bei früheren Probeverſuchen
tiefflich funktioniert hatte , erwies ſich heute mangel⸗
haft : die Maſchinerie verſagte . 8Jetzt war er wieder ganz Ingenieur und Maſchinen⸗
bauer . Schleunigſt prüfte er die einzelnen Theile des
krafterzeugenden Apparates und ſchon nach kurzer Zeit
fand er die Urſache des Verſagens : ein mit Queckfilber
gefüllter Glasbehälter hatte vermuthlich bei der Abfahrt
des Ballons einen Stoß erlitten und war zerbrochen ,
das Queckſilber ſelbſt ausgelaufen . Dieſer Schaden
war , obſchon Mandal vorſichtshalber Reſervetheile mit⸗
genommen hatte , ohne Beihilfe — ſeine Frau war
nicht fähig , ſolche zu leiſten — nur mit längerem Zeit⸗
aufwand gutzumachen : Mandal beſchloß darum , für
ietzt auf Wiederherſtellung des Apparats zu verzich' en
und dem Wunſche ſeiner Gaitin zu genügen . Er öffnete
ein am Ballon angebrachtes Bentil und ließ das ihn
erfüllende Gas ausſtrömen . Langſam ſenkte ſich der
Ballon . Nach Merlauf einer halben Stunde ſtieg
Mandal in der Nähe von Mantes mit ſeiner tiefauf⸗
athmenden Gattin aus der Gondel und beide kehrten
noch am gleichen Abend mit dem ſorgfältig verpackten
Ballon nach Paris zurück .



Acht Tage waren vergangen ſeit der erſten Auf⸗
fahrt des „ La victoire “ und mit keinem Worte war
ſeither zwiſchen den beiden Gatten der damit verbun⸗
denen fatalen Scene Erwähnung geſchehen . Mandal
ſuchte durch verdoppelte Aufmerkſamkeit ſeiner Frau
vergeſſen zu machen , daß er in ſeiner wüthenden Eifer⸗
ſucht ihr Leben bedroyt hatte , ſie ſelbſt aber beſtrebte
ſich , durch bezaubernde Liebenswürdigkeit jeden mögli⸗
chen neuen Zweifel an ihrer Treue in ihm ſchon im
Keime zu erſticken und ihm den Beweis zu liefern ,
daß ſie in jener Stunde der höchſten Gefahr die Wahr⸗
heit geſprochen und nur ihn , ihn allein liebe . Und
dies ſchien der ſchöͤnen Frau auch vollſtändig gelungen
zu ſein ; Mandal war durchaus beruhigt — wie hätte
auch ein Zweifel ſein Herz beſchleichen ſollen in dieſer
glücklichen Zeit , in der ſeine Frau nur für ihn lebte
und keinen anderen Gedanken hatte , als ſein Glück ?
Nein , er war einmal ſo thöricht geweſen , ſein herrli⸗
ches Weib ohne jeglichen Grund mit Eiferſucht zu
quälen : es ſollte nicht wieder geſchehen !

Auch von Adelens Bruder war nur ein einziges
Mal wieder die Rede geweſen , als Mandal während
des Frühſtücks die Zeitung las und mit einem Male
auf eine Mittheilung ſtieß , die ihn Jeans wegen er⸗
ſchreckte . Es hieß dort , der Polizei ſei es während
der letzten Tage gelungen , einige zur Deportation ver⸗
urtheilte und waͤhrend der Unglückstage des Krieges
entwichene Sträflinge ausfindig zu machen und in Haft
zu bringen . Es lag daher für Mandal nur allzuviel
Grund zu der Befürchtung vor , daß unter der Zahl
dieſer eingebrachten Sträflinge auch der unglückliche

Bruder ſeiner Frau ſich befinde . Tiefbelümmert —
denn wie ſehr mußte dieſe Nachricht der armen Schwe⸗
ſter wohl zu Herzen gehen —reichte er dieſer das
Blatt mit den Worten : „ Liebe Adele —erſchrick
nicht — aber ich fürchte , hier ſteht eine ſchlimme —
Deinen Bruder betreffende Notiz . Lies , meine Theure
—doch faſſe Dich und ſei ſtark ! “

Und der liebevolle Zuſpruch Mandals hatte ſeine
wohlthätige Wirkung nicht verfehlt ; Adele las den Ar⸗
tikel ohne ſich aufzuregen , reichte dann das Blatt ihrem
Gatten wieder und ſprach mit einem Seufzer der Be⸗
ern d „ Ich theile Deine Befürchtung nicht , mein

theurer Charles , denn zum guten Glück läuft mein
Bruder keine Gefahr , entdeckt zu werden . Sein Freund ,
der Portier , hat ihm mittelſt kosmetiſcher Mittel und
beſonders durch Färben des Haares und Bartes ein

J0
verändertes Ausſehen gegeben , daß man in ihm um

o weniger den entflohenen Sträfling zu erkennen ver⸗
mag , als Jean auch mittelſt abgelegter Kleider des
Herrn Marquis das Ausſehen eines vornehmen Herrn
erhalten hat . Darin beſteht ſeine Sicherheit und eine
Entdeckung ſeines Verſtecks iſt kaum zu befürchten , weil

inb 5 darum weiß , als der Portier , deſſen Frau
und ich ! “

In ſprudelnder Lebendigkeit hatte Adele dies ihrem
Gatten berichtet und dieſer hatte nicht umhin gekonnt ,
ihre ſanguiniſchen Hoffnungen bezüglich der Sicherheit
Jeans zu iheilen . Gleichwohl äußerte er ſein Beden⸗
ken darüber , daß dieſer es gewagt hatte , im Vertrauen
auf ſeine Unkenntlichkeit ſich ſchon wiederholt öffentlich
zu zeigen — wie zum Beiſpiel auf dem Marsfelde
gelegentlich der Auffahrt des „ La victoire “ : dies ſei
ein an Tollkuhnheit grenzender Leichtſinn , denn wie
leicht hätte es geſchehen können , daß unter den vielen
Tauſenden von Anweſenden Einer geweſen wäre , der
ihn trotz aller Verkleidung hätte erkennen und der
Polizei denunciren können . Adele gab ihm vollkommen
recht hierin und erklärte , ſie habe ihrem Bruder ſchon

wiederholt deßhalb ernſtliche Vorſtellungen gemacht
und von ihm auch das Verſprechen erhalten , daß er
es nicht wieder thun wolle . „ Ob er dies halten wird ,
iſt freilich fraglich “ — fügte ſie ſeufzend bei — „ der
Arme ſteht eben in ſeiner einſamen Bühnenkammer
entſetzliche Langeweile aus und dieſe läßt ihn bisweilen
jegliche Vorſicht vergeſſen . Uebrigens hoffe ich, daß
Jean in den nächſten Tagen nach Amerika wird ab⸗
reiſen können und — wenn Du es mir geſtatteſt ,
Liebſter — ſo möchte ich heute nach ihm ſehen , um
hierüber Gewißheit zu erlangen ! “

Selbſtverſtändlich hatte Mandal dieſe Bitte ge⸗
währt . Wie hätte er ſie auch verſagen können ? Es
war ja die Pflicht der treuen Schweſter , dem unglück⸗
lichen , verfolgten Bruder nach Kräften und Möglich⸗
keit Beiſtand zu gewähren . Nur höchſte Vorſicht em⸗
pfahl er ihr dabei an , ſowohl ihres Bruders als ihres
eigenen Rufes wegen , der ja leicht gefährdet werden
könne , wenn man ſie beim Eintritt in das vornehme
Haus erkennen würde . Aber ſie beruhigte ihn mit
der Verſicherung , daß ſie — wie ſtets bei ſolchen Be⸗
ſuchen — dicht verſchleiert direkt nach der Wohnung
des Portiers gehen werde , deſſen Frau ihre ehemalige
Zofe und ihr mit Leib und Seele ergeben ſei . Da⸗
raufhin hatte Mandal ſich jeder weiteren Einwendung
enthalten : Adele hatte ihren Beſuch gemacht und
Abends bei ihrer Heimkunft von demſelben war Man⸗
dal ſo diskret geweſen , nicht einmal mehr eine Frage
über ihren Bruder an ſie zu richten — er wollte eben
grundſätzlich nichts mit der Sache zu thun haben und
für ſeine Perſon überhaupt nichts von dem ihm leider
ſo nahe verwandten Sträfling wiſſen .

Vierzehn weitere Tage vergingen ſo , während wel⸗
cher ſich in Paris die erſten denkwürdigen Ereigniſſe
des ausgebrochenen Kommune⸗Aufſtandes abſpielten ,
die neben dem Ballonlenkbarkeits⸗Problem und einer
weſentlichen Verbeſſerung des hiefür konſtruierten Ap⸗
parats Mandals ganzes Intereſſe in Anſpruch nahmen ,
ſo daß er den Bruder ſeiner Frau gänzlich vergeſſen ,
ja Adele ſelbſt einigermaßen vernachläßigt hatte , denn

5 ſie eigentlich nur mehr bei⸗den Mahlzeiten
geſehen .

Da , eines Nachmittags , kam er zu ungewöhnlicher
Zeit von ſeinem im Parterreſtock gelegenen Arbeits⸗
zimmer herauf in ſeine Wohnung und verfügte ſich
ſogleich ins Boudoir ſeiner Frau , um ihr die erfreu⸗
liche Mittheilung zu machen , daß er ſein Problem
nu mehr gelöst und die Verbeſſerungen ſeiner Maſchine
endgültig fertiggeſtellt habe . Aber er traf Adele nicht
zu Hauſe : ſie habe einen Brief erhalten , ſagte ihm
die Zofe , und daraufhin —es ſei noch keine Viertel⸗
ſtunde her —ſei ſie ausgegangen .

Unwillkürlich erſchrak Mandal. Was war es wohl
für eine Nachricht , die ſeine Frau in dieſer gefährli⸗
chen Zeit zum Ausgehen veranlaßt hatte ? War viel⸗
leicht ihre Mutter kränker geworden ? — Oder betraf
die erhaltene Mittheilung ihren Bruder ? Sollte er
abermals unvorfichtig geweſen — entdeckt und — ge⸗
fangen genommen worden ſein ?

Dieſe Gedanken gingen ihm der Reihe nach durch
den Kopf . Aber unmittelbar darauf ſchalt er ſich ſelbſt
einen Thoren : warum ſollte es denn gerade eine un⸗
angenehme Nachricht geweſen ſein , die Adele zum Aus⸗
geben veſtimmt hatte ? Konnte es nicht ebenſo gut in
Folge einer Benachrichtigung ihrer Schneiderin oder
Putzmacherin geſchehen ſein oder — —

Er unterbrach ſeinen Gedankengang , denn auf dem
Boden , neben Adelens Schreibtiſch , ſah er etwas Weißes
liegen . Haſtig bückte er ſich darnach : es war ein auf⸗
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geriſſenes Briefcouvert . wahrſcheinlich das , welches dem

fraglichen Briefe als Umſchlag gedient hatte . Es trug
—offenbar von einer männlichen Hand geſchrieben —

die Adreſſe ſeiner Frau : der Brief war alſo doch aller

Wahrſcheinlichkeit nach von Jean . — Aber ſeltſam ,
die Schriftzüge hatten etwas entſchieden diſtinguirtes —

vornehmes : wie kam der ehemalige Pariſer Gamin und
nachherige Sträfling zu ſolch ' ariſtokratiſcher Handſchrift
und — —er näherte das Papier ſeiner Naſe — wie
kam der in einer Bühnenkammer verborgene Flücht⸗

ling zu ſolch ' feinem Parfüm 21 5 5
Ein entſetzlicher Verdacht überkam ihn : der Brief

war nicht von Adelens Bruder , ſondern — von einem

vornehmen Herrn , mit dem ſie intime Beziehungen
unterhielt !

Doch ſchon im nächſten Augenblick ſchüttelte
er lächelnd den Kopf : er hatte ſeiner Frau und

ſich ſelbſt gelobt , nie mehr eiferfüchtig zu ſein und

doch war er jetzt auf dem beſten Wege hiezu —

wegen eines parfümirten Briefcouverts ! Das war
mehr als thöricht , denn dies ſammt dem dazu ge⸗
hörigen Papier hatte Jean ohne Zweifel von ſei⸗
nem Freunde , dem Portier erhalten , der beides mit
oder obne Erlaubniß ſeines Herrn aus deſſen Vor⸗

rath ſich angeeignet hatte . Ja , ja , ſo mußte es
ſein — es wäreeine ebenſo unnöthige , als unſinnige
Selbſtquälerei geweſen , wenn er etwas anderes

hätte glauben wollen !
Aber die Handſchrifte !
Pah ! Das war auch kein Grund , ſich aufzu⸗

regen : Jean war eben beſonders gut zum Schön⸗

ſchreiben veranlagt . Das kam ja ziemlich häufig
oder wenigſtens bisweilen vor und —keineswegs
war deßhalb , weil die Adreſſe beſſer geſchrieben
war , als man von einem Menſchen von Jeans
Bildungsſtufe erwarten konnte , für ihn ſelbſt ein
Grund zu beunrubigenden Schlüſſen vorhanden : es
kam ja gewiß auch vor , daß vornehme Herren
ſchlecht ſchrieben — weßhalb ſollte nicht ausnahms⸗
weiſe auch einmal ein gewöhnlicher Junge eine

gute Handſchrift beſitzen ?!
So ſuchte Mandal ſich ſelbſt die Grundlofigkeit

ſeiner Befürchtungen einzureden , aber — es wollte
ihm deſſenungeachtet nicht recht gelingen , die ein⸗
mal erregten eiferſüchtigen Gedanken gänzlich fern
zu halten . Wieder und wieder beſah er ſich die

feinen Charaktere der Schrift — abermals und aber⸗
mals prüfte er den zarten , ätheriſchen Duft , der
dem Papier entſtrömte . Der Geruch hatte für ihn
etwas ſo bekanntes — und gleichwohl vermochte er ſich
nicht zu erinnern , woher er ihn kannte , denn er ſelbſt
bediente ſich niemals eines Parfüms . Da plöotzlich fiel
es ihm bei : es war Esbouquet , das feine Parfüm ,
deſſen ſich in jenen Tagen die Mitglieder des Jockey⸗
Clubs mit Vorliebe bedienten .

Des Jockey⸗Clubs ! !
Die Erkenntniß dieſer Thatſache war gerade nicht

geeignet , die eiferſüchtigen Regungen Mandals zu be⸗

ſchwichtigen , denn die reichen und vornehmen Mit⸗

glieder dieſes Clubs waren wegen ihrer vielfachen ga⸗
lanten Beziehungen zu den Frauen Anderer geradezu

berüchtigt. 5 8
Sollte der Brief an ſeine Frau ven einem dieſer

Herren herrühren ? Sollte Adele mit einem ſolchen —
Er dachte den häßlichen Gedanken , der ihm mit

einem Male kam , gar nicht zu Ende : es war ja un⸗

möglich — „ich liebe nur dich “ , hatte ſie ja in jener
ſchwerſten Stunde ſeines Lebens zu ihm geſagt , „ und
ich wollte lieber ſterben , als dich betrüben “ — nein ,

Hausfreund .
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Adele war treu , ſie konnte mit ihren damals ausge⸗
ſprochenen Verficherungen nicht gelogen haben — es
konnte nicht ſein !

Mit Gewalt entſchlug ſich Mandal der ihn quä⸗
lenden Gedanken , aber dennoch vermochte er nicht ruhig
zu werden . Aus anderem Grunde fählte er ſich höch⸗
lichſt beſorgt : in der Stadt hatten in den letzten Ta⸗
gen heftige Kämpfe zwiſchen den Kommunarden und
den Regierungstruppen ſtattgefunden , in welchen erſtere
—da das 88 . Linienregiment zu den Rebellen über⸗
gegangen war — Sieger geblieben waren . Die Re⸗
gierungstruppen unter General Vinoy und die Regie⸗
rung ſelbſt hatten Paris räumen müſſen und ein
Zuſtand völliger Anarchie herrſchte nunmehr in der
unglücklichen Stadt . Die rothe Fahne war aufgepflanzt

Haſtig bückte er ſich darnach .

worden und alle Gräuel des Bürgerkrieges waren
entfeſſelt . Begreiflicher Weiſe war es unter dieſen
Umſtänden böchſt gefährlich , ſich nach dem inneren

Stadttheil , dem Herde der Revolution , zu begeben .
Dahin aber , nach der Rüe St . Honore , war — wie
Mandal annahm — Adele ja leichtfinniger Weiſe 5gangen : wie leicht konnte ſie nun daſelbſt in die
ſchlimmſten Gefahren gerathen !

Mandal malte ſich , was er befürchtete , in ſo grellen
Farben aus , daß er das Briefcouvert , das er noch

immer in den Händen hielt , von ſich warf und nach
ſeinem Toilettezimmer eilte , um ſich zum Ausgehen
anzukleiden : er wollte Adele nacheilen , ſie ſuchen und
beimgeleiten . Raſch warf er einen leichten Mantel
um , griff zu Hut und Stock und —blieb überlegend
an der Thür ſtehen .

Wo ſollte er ſie in der Rüe St . Honore ſuchen ?
Leider kannte er das Haus nicht , in das ſie damals

mit ihrem Bruder eingetreten war . Er hatte beide ,
bevor er dies feſtzuſtellen vermochte , im Menſchenge⸗
wühle aus dem Auge verloren , ſo daß er nicht ſah ,

5
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wohin Adele mit Jean Wln
ger

war : wie alſo war
er endlos langen Straße

ie konnte er hoffen , ſie daſelbſt zu

Gleichwohl beſchloß er , einen Verſuch hiezu zu wa⸗
and auf die Thürklinke ,

als er ploͤtzlich aus der Richtung des Vendome⸗Platzes
rollenden Donner — wie von Gewehrſalven — und

es ihm jetzt moͤglich , Adele in
aufzuſuchen ?
finden ?

gen . Schon legte er die H

wiſchen hinein einzelne Kanonenſchläge vernahm . Be⸗
ürzt eilte er ans Fenſter . Mittelſt eines davor an⸗

gebrachten Doppelſpiegels vermochte er die ganze Straße ,
den Boulevard St . Michel , nach beiden Richtungen
hin zu überſehen . Es wogte drunten mit Menſchen ,
die in ächt franzöſiſcher
damit verbundenen Gefahr , der Seine zueilten , um
die Urſache des Schießens daſelbſt zu erfahren . Nur
eine einzige Droſchke kam von dort her und hielt
etwa hundert Schritte oberhalb Mandals Wohnung .Eine Dame entſtieg ihr — Adele .

Mandol athmete erleichtert auf — aber weßhalb
war ſeine Frau nicht am Hauſe ſelbſt vorgefahren ?

Es gab nur eine Antwort hiefür : ſie wollke nicht
eſehen ſein , wollte verbergen — vor ihm verbergen ,
aß ſie ausgegangen war —alſo hatte ſie ein böſes

Gewiſſen .
Es drängte ihn , ſeiner Frau gegenüber zu treten

—ſie zu befragen , wo ſie war , aber er mäßigte ſeine
Ungedurd : ſein Erſcheinen ſo unmittelbar nach ihrer
Rückkehr hätte Adele ſicher die Ueberzeugung beigebracht ,
daß er trotz ihrer Vorſicht ihr Heimkommen beobachtet
habe und dieß hätte ſie ohne Zweifel veranlaßt , ſeinen
Fragen gegenüber auf ihrer Hut zu ſein . Sie ſollteaber glauben , er wiſſe nichts von ihrem Ausflug , denn
nur daun konnte er hoffen , von ihr auf ſein Befragen

gänzlich unbefangene Antworten zu erhalten . Darum
verblieb er noch einige Zeit in ſeiner Parterreſtube
und ging erſt , als die Dinerſtunde gekommen war ,
hinauf ins erſte Stockwerk , direkt in die Eßſtube , wo
Adele ſeiner bereits harrte . 5

Anſcheinend völlig heiteren Sinnes trat er auf ſie
zu , begrüßte ſie , wie gewöhnlich , mit einem Kuße und
ſprach: zEndlich, meine Theure , iſt die Stunde ge⸗

kommen, in der ich mich von meiner Arbeit losmachen
und mich nur Dir widmen darf — wie habe ich mich
darnach geſehnt ! “

„Böſer ! “ —antwortete Adele , theatraliſch ſchmol⸗
lend , indem ſie ſich aus ſeinen umſchlingenden Armen
wand — „ immer und immer arbeiteſt Du und vergiſſeſt
ganz darüber , daß Du auch eine Frau haſt , die —
indeſſen ſich langweilt : den ganzen Mittag ließeſt Du B
mich wieder allein ! “

„ Vergib mir , mein Herz, “ bat er lächelnd mit ge⸗
falteten »es geſchah ſehr wider meinen Wunſch
und Willen — meine Maſchine nimmt leider zur Zeit
all ' mein Denken und Thun in Anſpruch . Doch ſprich “ Rech—fügte er bei — „ wie haſt Du Dir denn während
des ganzen langen Nachmittags die Zeit vertrieben ? “

„ Je nun , ſo gut ich eben konnte, “ erwiderte ſie
un

Bich
lächelnd : „ich ſtickte und — dachte dabei

an Dich!“

Puh ! “ machte Mandal , indem er ſie laut lachend
an ſich zog , „ das muß freilich ſehr — ſehr langweilig
geweſen ſein : während fünf Stunden nur an mich zu
denken ! Aber biſt Du denn gar nicht ausgegangen ?“
fügte er bei .

Ungeachtet ſeiner Bemühung , die letzte Frage als
eine gänzlich harmloſe hinzuſtellen , hatte er dabei ein
leichtes Beben ſeiner Stimme nicht völlig vermeiden

eugier , nicht achtend der ſich

ſtrabl durchzuckte ſie der Gedanke : er weiß , daß du
ausgingſt — iſt dir wohl gar gefolgt und hat geſehen ,
wo du warſt . Doch ebenſo ſchnell beruhigte ſie ſich
bezüglich dieſer ihrer Befürchtung ; es war zum Glück
unmöglich , daß er dies ſah , denn — ſonſt wäre er
nicht ſo ſo liebevoll geweſen : er hatte alſo höch⸗
ſtens ihre Heimkunft beobachtet .

8 5„ Ein ganz — ganz klein wenig untreu ſind Dir
meine Gedanken freilich geworden , entgegnete ſie detz⸗
halb , indem ſie ihm mit bezauberndem Lächeln ihre
Lippen abermals zum Kuſſe bot , »denn ich mußtealler⸗
dings einen Ausgang machen : meine Schneiderin
ſchickte mir nämlich heute Mittag eine —

meiner An⸗
nach — ungebührlich hohe Rechnung ; ich eilte

darum ſofort zu ihr , um ihr Vorſtellungen zu machen
—doch leider vergebliche : Madame Düval ließ ſich
zu keinem Abſtrich herbei ! “

Dieſe im natärlichſten Tone von der Welt gegebene
Erklärung erſchien ſo durchaus glaubwürdig , daß Man⸗
dal für einen Moment zu der Annahme geneigt war ,
es ſei wirklich dieſe Rechnung geweſen , die als Inlage
des in Adelens Zimmer gefundenen Briefcouverts heute
Mittag an ſie gelangte und zum Ausgehen veranlaßte .
Sogar die diſtinguirte männliche Handſchrift und das
Parfüm fanden ja hierdurch ihre natürliche Erklärung :
die berübmte Schneiderin hatte einen männlichen Buch⸗
halter und — daß Damen dieſes Gewerbes Parfüm
gebrauchten für alles , was durch ihre Hände ging ,
alſo auch für Briefe und Rechnungen , war ja ſelbſt⸗
verſtändlich . Aber Eines erſchien ihm hiebei doch ſelt⸗
ſam : weßhalb , wenn die Urſache von Adelens Ausgang
eine ſo ganz harmloſe war , hatte ſie dann verſucht ,
unbemerkt wieder heimzukommen ? Dies war jedenfalls
eigenthümlich und ließ darauf ſchließen , daß die erhal⸗
tene Rechnung für Adele nicht die einzige Urſache zum
Ausgehen war .

Zudem —er wußte nicht weßhalb — aber er
konnte nun einmal nicht daran glauben , daß dieſe
Rechnung die Inlage des verdächtigen Couverts ge⸗
bildet hatte .

Glücklicherweiſe gab es ein unfehlbares Mittel , dies
zu erforſchen : er mußte nur erſt verſuüchen , dieſe Rech⸗
nung in ſeine Hände zu bekommen .

5„ Mir ſcheint , Liebſte “ — ſprach er , Adele zärtlich
umfangend — „ Du biſt zur Zeit nicht beſonders bei
Kaſſe , weil Du Dir ' s ſo angelegen ſein ließeſt , Madame
Düval zu einem Abſtrich an ihrer Rechnung zu bewe⸗
gen : habe ich recht gerathen ? “

1r ja ! “ ſeufzte Adele . „ Du weißt ja — mein
ruder — —

Mandal nickte mit dem Kopfe . „ Ah ſo , deßhalb ?
Ja , ja , mein Herz , ich weiß ! “ entgegnete er . „ Nun
denn , da muß eben der Herr Gemahl helfen “ — fuhr
er lächelnd fort — „ weißt Du was ? Gib mir die

echnung , ich werde ſie bezahlen !
„ Das wollteſt Du ? ! “ rief Adele , vor Vergnügen

erröthend . „ O wie gut Du biſt , Charles — mein
geliebter , theurer Charles ! Tauſend Dank dafür : ich
gehe , Dir die Rechnung zu holen ! “

Mit dieſen Worten eilte ſie hinweg und kehrte nach
wenigen Minuten , ein Briefchen in ihren Händen hal⸗
fi. e 10 ihm zurück . Mit einem Kuſſe überreichte
ſie es ihm .

Mandal warf einen raſchen Blick darauf : die Rech⸗
nung ſtack — in dem Couvert , das er Mittags in
Adelens Zimmer geſehen hatte .

Freudiger Schreck durchzuckte ihn : er hatte ihr alſo
unrecht gethan mit ſeinem Verdacht — ſie war ohnekönnen . Dies fiel Adele auf und — wie ein Blitz⸗ Schuld — ſie war treul
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Haſtig entnahm er dem Couvert ſeine Inlage und
—weſenklich herabgeſtimmt ward ſeine freudige Stim⸗
mung , als er die Rechnung ſelbſt zu Geſicht bekam .
„Alle Wetter ! “ — ſagte er — »„das iſt freilich ſtark
von der Düval —viertauſend Franken — das kommt
mir etwas unerwartet — —. Doch laſſen wir uns
deßhalb die Laune nicht verderben , mein Herz, “ fügte
er ſofort wieder fröͤhlich werdend bei , „es iſt ja nur
natürlich , daß eine ſchöne Frau ihrem Gatten in jeder
Beziehung theuer “ iſt ! “

Lachend ſteckte er mit dieſen Worten die Rechnung
ein , knitterte dann das Couvert zuſammen und ließ
es in einer andern Taſche ſeines Rockes verſchwinden .
Dann bot er ſeiner Frau galant den Arm und führte

iu-Tiſche
ihr triumphirendes Lächeln zu bemerken ,

zu Tiſche.
** **

Der Triumph , den Adele über ihren Gatten errun⸗
gen zu baben glaubte , war denn doch
nicht ganz ſo groß , als ſie annahm . Sie
war der Meinung , ganz beſonders klug
gehandelt zu haben , als ſie die ſchon vor
dier Wochen erhaltene Rechnung ihrer
Schneiderin in das Couvert des ihr heute
zugegangenen Briefes ſteckte . Ohne zu
ahnen , daß Mandal dies Couvert ſchon
geſehen und ſich darüber aufgeregt hatte ,
war es ihr dabei nur um den das Tages⸗

Datum tragenden Poſtſtempel zu thun ,
denn mit ihm konnte ſie die ihrem Gatten
gegenüber ausgeſprochene Behauptung , daß
ſie die Rechnung heute Mittag empfangen
habe und daraufhin ausgegangen ſei ,
glaubwürdig machen. Daß dies Couvert
einem Schreiben zum Umſchlag gedient
hatte , von dem ihr Gatte unter keinen
Umſtänden etwas erfahren durfte , ſchreckte
ſie hievon nicht zurück . Mandal kannte
die Handſchrift nicht und zudem hoffte ſie ,
daß er den Umſchlag — ſeiner Gewohnheit
gemäß — unbeachtet wegwerfen werde .
That er dies letztere aber nicht , ſo hatte
es auch nichts auf ſich : ihr Gatte hatte
in dieſem Falle nichts in Händen als ein
leeres Briefcouvert und — was lag denn
viel an einem ſolchen ? Es bewies nichts und Niemand
hätte ſie deßhalb einer unerlaubten Korreſpondenz zeihen
können. Darum hatte ſie friſchweg , zur Verdeckung
ihrer Lüge , die Rechnung in das Couvert geſteckt und
Qbiebei nur einen einzigen kleinen Umſtand außer

Acht gelaſſen , der gerade das Gegentheil von dem ,
was ſie beabſichtigte , herbeiführte und Mandals neuer⸗
dings entflammte Eiferſucht aufs höchſte ſteigerte .

Es wurde bereits geſagt , daß Mandals freudige
Stimmung beim Anblick der Rechnung weſentlich ver⸗
mindert wurde . Dies geſchah aber weniger wegen der
Höhe der zu zahlenden Summe als deßhalb , weil er
auf den erſten Blick erſah , daß die Rechnung unmög⸗ C
lich in dieſem Couvert an ihre Adreſſe befördert wor⸗

en ſein konnte , denn — ſie ragte etwas über den
aufgeriſſenen Rand desſelben empor , nur ſehr wenig
allerdings , aber immerhin ſo viel , daß es unmöglich
geweſen wäre , das Couvert über der Einlage ſo zuſchließen , wie es geſchloſſen war .

Mandals Aufregung über dieſe Entdeckung war
nicht gering , aber er wußte ſie — wie wir geſehen
haden — geſchickt vor ſeiner Frau zu verbergen um
ſie nicht mißtrauiſch zu machen . Mit einem Scherz⸗wort ſteckte er Rechnung und Couvert — um ſie von⸗
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einander zu trennen — in zwei verſchiedene Taſchen
ſeines Rockes und führte Adele zu Tiſche . Nach Tiſche
aber , als er ſich in ſein Rauchzimmer erhatte , holte er beide wieder hervor und —beroch ſie :
dem Couvert entſtrömte noch immer der penetrante
Geruch des Parfüms , die Rechnung aber —die zu⸗
dem von anderer Hand geſchrieben war — war gänz⸗
lich frei davon . Es war dies ein weiterer Beweis
dafür , daß beide nicht zuſammengehört hatten , denn die
Rechnung hätte , wenn ſie auch nur eine Stunde lang
in dem Convert geweſen wäre , den durchdringenden
Geruch gleichfalls angenommen haben müſſen .

Dies war unumſtößlich ſicher und Mandal fragte
ſich deßhalb nur , weßhalb ſeine Frau ihm die Rechnung
gerade in dieſem Couvert überreicht hatte .

Es konnte ganz zufällig , ebenſo gut aber mit voller
Abſicht geſchehen ſein . Vielleicht hatte Adele — dies
war ja möglich — nur blindlings das nächſte beſte

f f

Haſtig entnahm er dem Couvert ſeinen Inhalt .

Papier ergriffen , um die Rechnung hineinzulegen ; viel⸗
leicht aber — und dies war wahrſcheinlicher — that
ſie es , um durch den Poſtſtempel die Wahrheit ihrer
Behauptung , wegen der im Laufe des Mittags erhal⸗
tenen Rechnung ausgegangen zu ſein , darzuthun : viel⸗
leicht endlich — und dies hatte am meiſten Wahr⸗
ſcheinlichkeit für ſich — war es deßbalb geſchehen ,
weil ſie von ihrer Zofe erfahren hatte , daßer ſelbſt
während ihrer Abweſenheit in ihrem Boudoir geweſen
ſei , das leichtſinnig weggeworfene Briefcouvert geſehen
und —daraus auf eine von ihr geführte verdächtige
Korreſpondenz geſchloſſen habe . Um die Inlage dieſes

ouverts nun als eine ganz unverfängliche erſcheinen
zu laſſen , dafür gab es kein beſſeres Mittel , als dieſes
felbſt zum Umſchlag einer Rechnung zu benützen.

So ſchloß der eiferſüchtige Gatte und — wie wir
geſehen haben — kam er wenigſtens in einem Punkte
der Wahrheit ſehr nahe . Aus dem Reſultat ſeines
Nachdenkens aber ſchloß er mit unumſtößlicher Logik
weiter , daß ſeine Frau nicht dieſer Schneiderin⸗
Rechnung wegen ausgegangen war , ſondern des Briefes

5 der in dieſem Couvert geſteckt hatte. Ihre
emühungen aber , dieſem Briefe in ſeinen Augen

jeden verdächtigen Charakter zu benehmen , bewiefen
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zur Genüge das Gegentheil , nämlich , daß der Brief
ein ſeine Ehre als Ehemann höͤchſt gefährdender , kurz—ein Liebesbrief war .

Dies erſchien Mandal ſo zweifellos , daß er jetztmit von Wuth und Verzweiflung erfülltem Herzendas Zimmer durchſtürmte und halblaute Verwünſch⸗
ungen und Drohungen gegen den ihm leider noch un⸗
bekannten Liebhaber ſeiner Frau durch die feſt auf⸗
einander gebiſſenen Zähne ausſtieß . Wer mochte der
Elende ſein , der ſich unterfing , ſein Weib pflicht⸗ und
ehrvergeſſen zu machen ?

Er ſann nach . Sollte vielleicht ſein früherer Ver⸗
dacht doch gerechtfertigt geweſen ſein , — ſollte ſich der
Schändliche unter der Maske dieſes Bruders ſeiner
Frau verbergen ?

Nein , nein , — dies war unmöglich ! Adele konnte
in jener Stunde — 5000 Meter über der Erde und
Angeſichts der furchtbaren Gefahr , in der ſie ſchwebte ,
kein Märchen erſonnen und Komödie geſpielt haben — f
eine ſolche ſchauſpieleriſche Begabung ging ihr voll⸗
ſtändig ab . Nein , dieſer Jean — daran war nicht
zu zweifeln — war in Wahrheit ihr Bruder und —
der Liebhaber ſeiner Frau war ein anderer !

Aber wer war es und — wo war er zu finden21
O, er mußte dieſen Räuber ſeiner Ehre und ſeines

Glückes ausfindig machen , müßte ſich an ihm rächen
—ihn vernichten !

Allmählich ward er ruhiger und er vermochte über
die Frage , wer dieſer unbekannte Feind ſei , nachzudenken .

r kannte — zum Theil wenigſtens — die Ver⸗
gangenheit ſeiner Frau und wußte , daß ſie einmal,wie ja ſo viele ſchöne aber talentloſe Angehörige der
franzöfiſchen Bühne , in intime Beziehungen zu einem
vornehmen Herrn getreten war . Sollten dieſe nun
nicht , wie Adele ihm vor ihrer Vermählung zugeſchwo⸗
ren hatte , abgebrochen ſein ? Sollten ſie vielmehr —
im Geheimen weiter beſtehen ?

Dies zu erforſchen , ſah Mandal als ſeine nächſte
Aufgabe au . Jener Herr , ein Vicomte de Breteuil ,
war Kapitän —zufällig gerade in dieſem 88 . Linien⸗
Regiment , das zu den Kommunarden übergegangen
war . Er kannte den jungen Offizier nicht von Per⸗
ſon aber er wußte von ihm , daß er den Krieg mit⸗
gemacht und erſt vor Kurzem aus der deutſchen Ge⸗
fangenſchaft heimgekehrt war . Unbekannt dagegen war
ihm , wie es dem Kapitän bei dem Uebergang der
Suldaten zu den Rebellen , wobei — wie behauptet
wurde — viele Offiziere des Regimentes erſchofſen
wurden , ergangen war .

Hierüber beſchloß Mandal vor allen Dingen Er⸗
kundigungen einzuziehen und für den Fall , daß der
Kapitän noch am Leben war , in Erfahrung zu bringen ,
mo er wohnte . Mit dieſem Vorhaben legte er ſich zu
Bette und am nächſten Morgen ſtand er mit ihm auf .

Noch ehe Adele aufgeſtanden war , ging er — e
war der 23 . März —mit der Abſicht , im Stadthauſe
bei einem ihm befreundeten Beamten Nachfrage über
die letzten ſtattgehabten Ereigniſſe und ſpeziell über
das Schickfal der Offiziere des 88 . Regimentes zu hal⸗
ten , von Hauſe weg , der Cité zu. Aber er vermochte
nicht zum Stadthauſe zu gelangen : alle dahin führen⸗
den Wege und Straßen waren von Abtheilungen der
Nationalgarde beſetzt , die unnachſichtlich Jedermann

urückwieſen . Tags zuvor hatte — wie Mandal auf
efrogen erfuhr — auf dem Vendomeplatz von 4000

Bürgern eine Demonſtration zur Wiederberſtellungder Ordnung ſtattgehabt , deren Theilnehmer ſchließlich
durch Salven der Nationalgardiſten — das war das
von Mandal vernommene Schießen geweſen — aus⸗

einander geſprengt wurden . Für heute aber erwartete
man ähnliche Vorgänge , die durch obengenannte , von
dem ſogenannten Centralkomite angeordnete Maßregel
der Straßen⸗ und Brückenbeſetzung im Keime erſtickt
werden ſollten . Unverrichteter Dinge mußte Mandal
deßhalb nach ſtundenlangem Umherwandern wieder
heimkehren , nicht ohne jedoch vorher noch erfahren zu
haben , daß außer den Generälen Lecomte und Thomas
keine anderen Offiziere erſchoſſen worden waren : alſo
lebte der Kapitän Vicomte de Breteuil noch — wenn⸗
gleich wie alle anderen Offiziere des Regiments , die
mit den Meuterern nicht gemeinſchaftliche Sache ge⸗
macht hatten , von ſteter Gefahr bedroht , denn man
ſuchte ſie allenthalben in ihren Schlupfwinkeln , um ſie
dem auf ihnen ruhenden allgemeinen Haſſe zu opfern .

Dies war es , was Mandal hatte in Erfahrung
bringen können und er kam heim , als guter Patriot
höchlichſt mißſtimmt über die neuen ſchweren Heim⸗
uchungen , die über ſeine unglückliche Vaterſtadt herein⸗

gebrochen waren .
Er fand ſeine Frau in höchſter Aufregung und in

Hut und Mandel .
„ Du willſt ausgehen ? “ fragte er beſtürzt .
„ Ia , Charles, “ erwiderte ſie mit gerungenen Hän⸗

den , „ich muß — muß fort ! “
„ Unmoͤglich — ganz unmöglich ! “ rief Mandal aus .

„ Ich komme ſoeben heim — man erwartet mit jedem
Augenblick den Ausbruch neuer Kämpfe in der Stadt ! “

„Gleichviel — ich muß verſuchen , ihn zu retten —
meinen armen Bruder an einen ſicheren Ort zu bringen ! “

„ Deinen Bruder ? “
Sie nickte ſeufzend mit dem Kopfe . „ Seine Verfol⸗

ger — — nämiich die Polizet , hat ihn in ſeinem ſeit⸗
herigen Aſyl aufgeſtöbert, “ rief ſie in Thränen aus⸗
brechend , „ aber glücklicherweiſe vermochte er ſich über
die Dächer der Nachbarhäuſer zu flachten und trotz
einer erhaltenen Wunde die Wohnung des Grafen von
Painesville zu erreichen , ſeines Freundes — —“

„ Seines Freundes ? ! “
Kaum merklicher Schreck zuckte über ihr à Wuß⸗doch ſchnell gefaßt fuhr ſie fort : „ Paul Pichons Woh⸗

nung , der als Koch in des Grafen Dienſten ſteht .
Dieſer gewährte ihm Zuflucht in einem Verſteck — aber
leider iſt er dort keineswegs geſichert , denn die Blut⸗
ſpuren bezeichnen den Weg , den Jean genommen —
eine neue Razzia der Polizei wird vielleicht heute noch
ſtattfinden , und wenn man ihn findet , ach — dann iſt
er verloren ! “

Mandal blickte ſie forſchend an . „ Dies alles ſchrieb
Dir Jean ? “ fragte er .

„ Ja ! “ entgegnete ſie ohne Zögern . Und ihm den
erhaltenen Brief reichend , fügte ſie bei : „ Lies ſelbſt ! “

Mandal warf einen Blick auf das Couvert und —konnte eine freudige Bewegung nicht unterdrücken : die
8 Adreſſe war in denſelben diſtinguirten Schriftzügen

geſchrieben , die ihn Tags zuvor ſo ſehr aufgeregt
hatten . Er hatte alſo Adele mit dem Bezweifeln ihrer
Treue — mit ſeinem unſinnigen Verdacht abermals
Unrecht gethan : der Brief , den ſie geſtern erhalten
hatte , war wie der , den er jetzt in Händen hielt , von
ihrem Bruder .

Haſtig entnahm er dem Couvert den Brief und
las : der Inhalt entſprach genau den von Adele gemach⸗
ten Angaben und war unterzeichnet : „ Dein unglück⸗
licher Bruder Jean . “

Wieder bat Mandal ſeiner Frau in Gedanken das
gegen ſie gehegte Mißtrauen ab, wieder fühlte er ſich
lief beſchämt : es drängte ihn , ihr einen glänzenden
Beweis ſeiner Liebe und ſeines Vertrauens zu geben.
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„ Wo iſt die Wohnung des Grafen von Painesville ?“
fragte er .

„ In der Nähe des Hotels des Invalides ! “
„ Alſo diesſeits der Seine ? “ rief er erfreut . „ O,

dann läßt ſich die Rettung Deines Bruders ſicher voll⸗
bringen , denn nur der jenſeitige Stadttheil iſt im
Aufruhr und der Schauplatz der Kämpfe , diesſeits iſt
der Verkehr ungehindert : wir wollen uns gegen Abend
aufmachen , um Jean abzuholen und zu uns zu ver⸗
bringen!“ 8

„ Zu uns ? ! “ rief Adele faſt erſchreckt aus . „ Du
wollteſt — — 2“

„ Iſt er nicht Dein Bruder ? “ Dir zu Liebe will
ich vergeſſen, daß er ein Verbrecher und Sträfling iſt :
ich werde ihm ein Aſyl bei uns gewähren —ich denke ,
hier , in meinem Hauſe , ſucht man ihn nicht ! “

Ein freudiges Lächeln ſpielte um Adelens Mund .
„Ja , Du haſt recht ! “ ſprach ſie . „ Hier — bei Dir —
wird man ihn gewiß nicht ſuchen ! “

„Gleichwohl müſſen wir auch auf dieſe Möglichkeit
bedacht ſein , entgegnete Mandal . „ Jean muß deß⸗
halb thunlichſt bald wieder aus dem Hauſe und der
Stadt geſchafft werden — wie dies geſcheben kann , iſt
mir zwar für den Augenblick noch nicht klar , aber es
wird ſich ja ermöglichen laſſen und — an Gelde zur
Reiſe nach Amerika ſoll es ihm nicht fehlen ! “

„ O, wie gut , wie liebevoll Du biſt , mein theurer
Charles, “ enkgegnete Adele mit vor Rührung zittern⸗
der Stimme . „ Gerne nehme ich an , was von Dir zu
erbitten ich niemals den Muth gehabt hätte : es iſt
ein Opfer — ein großes Opfer , das Du mir bringſt ,
wenn Du meinen unglücklichen Bruder , den von der
menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßenen Verbrecher , den
— Mörder bei Dir aufnimmſt , ich weiß es wohl und
danke Dir herzlichſt dafür ! Aber um Eines möchte
ich Dich noch bitten : begleite mich nicht zur Wohnung
des Grafen Painesville — wenigſtens nicht ins Haus

ſelbſt , ſondern laſſe mich allein hingehen . Weißt Du,
dicht verſchleiert wie ich wieder ſein werde , wird Nie⸗
mand mich zu erkennen vermögen — Du ſelbſt aber ,
der kühne Luftſchiffer und Gelehrte , biſt in ganz
Paris bekannt : wie leicht könnte es deßhalb geſchehen ,
daß Jemand , der uns zuſammen das Palais des Gra⸗
fen betreten und in Begleitung eines dritten — eines
Verwundeten — es wieder verlaſſen ſähe , auf Jeans

r⸗ und zur Entdeckung ſeines neuen Aſyls geführt
würde ! “

Mandal überlegte ; er konnte ſich der Richtigkeit
der von Adele gegen ſeine Begleitung vorgebrachten
Gründe nicht verſchließen .

„ Du haſt recht , Liebſte, “ ſprach er . „ Dein Bruderkönnte durch meine Begleitung möglicher Weiſe in
Gefahr gerathen — weiß man doch , daß ich ſein Schwa⸗
ger bin . —fügte er lächelnd bei — „ kann mich nicht
verſchleiern und unkenntlich machen , wie Du. Geh '
darum allein und bringe Deinen Bruder mit begin⸗
nender Dunkelheit in einer Droſchke hierher : ich werde
ihn hier empfangen ! “

Stürmiſch warf ſich Adele jetzt an ſeine Bruſt ,
ſchlang itre Arme um ſeinen Nacken und bot ihm die
Lippen zum Kuſſe : „ Tauſend Dank , Du geliebter,
Du einziger Mann ! “ rief ſie dabei . „ Möge Dirs der
Himmel vergelten , was Du an meinem Bruder thuſt !“

Mit dieſen Worten eilte ſie hinweg , um ſich für
die abendliche Fahrt fertig zu machen .

Zehn weitere Tage waren ſeit den letzterwähnten
Vorgängen verſtrichen . Jean war mit Adelens Bei⸗
ſtand glücklich und ungeſehen im Hauſe Mandals an⸗
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gelangt und dieſer hatte ihn in der Wohnung ſeines
ſeitherigen Aſſiſtenten untergebracht , eines jungen
Mannes , der während des unheilvollen Krieges zur
Garde mobile ausgehoben und in einem der zahlreichen
Gefechte — Mandal erfuhr nicht , wor —gefallen war .
Dieſen Affiſtenten konnte Jean im Nothfall vorſtellen
—denn Mandal beſaß noch die Papiere des Verſchol⸗
lenen — und im ungünſtigſten Falle war ihm aus
dieſer parterre gelegenen Wohnung , die ihren Eingang
vom Hofraume aus hatte , noch ein geheimer Flucht⸗
weg offen , denn eine verborgene Thüre führte durch
einen Wandſchrank nach Mandals Arbeitszimmer , ſo
daß Jean — falls man nach ihm ſuchte — dahin und
von hier aus weiter auf die Straße flüchten konnte .
Von dieſem Wege , der ſelöſt Adele unbekannt war ,

Mandal warf einen Blick auf das Couvert .

machte Mandal jedoch ſeinem Gaſte vorerſt keine Mit⸗
theilung : erſt im Falle der Noth wollte er⸗ ihn hier⸗
über verſtändigen . —

Inzwiſchen hatte der in Paris ausgebrochene Auf⸗
ſtand weitere , höchſt bedenkliche Fortſchritte gemacht.
Die am 26 . März gewählte Kommune hatte ſich kon⸗
ſtiluirt und die Herrſchaft war ihr nunmehr gänzlich
zugefallen . Um dieſe zu befeſtigen , dekretirte ſie nun⸗
mehr den Zwangsdienſt in der Nationalgarde für alle
militärtauglichen Männer vom neunzehnten bis zum
vierzigſten Jahre und ſchloß in Verbindung mit dieſer
Verfügung ſämmtliche Thore , um das Entweichen der
zum Dienſt Verpflichteten zu verhindern . Gleichzeitig
wurden Agenten in die Provinz entſendet zur Erre⸗
gung von kommuniſtiſchen Aufſtänden zum Zwecke der
Gründung einer Föderativrepublik . Dieſe , von den
fanatiſchen Leitern des Aufſtandes beorderten Auf⸗
wiegler arbeiteten auch mit ſolcher Umſicht und Ener⸗
gie , daß der Zweck ihrer Entſendung faſt überall
erreicht und dadurch in Paris ſelbſt die kommuniſtiſche



62

Regierung in einer Weiſe befeſtigt wurde , daß Niemand Mandal , daß Adele ihrem Bruder nunmehr täglich flmehr wagte , offen oder im Geheimen gegen die herr⸗ die Zeitungsberichte über die Fortſchritte des Kommune⸗
0＋ ſchenden Machthaber aufzutreten : es wäre dies bei der Aufſtandes , für die Jean ein außerordentlickes In⸗ b114 rücknchtsloſen Beſtrafung ſolchen „Verbrechens “ ſo gut tereſſe zeigte , vorlas . Dieſe Berichte hatten in den ſtwie ein Selbſtmord geweſen . letzten Tagen immer bedenklicher gelautet und gerücht⸗ 11Jean war während der Zeit , in der ſich dies alles weiſe wur e nunmehr die Nachricht verbreitet , die Lei⸗ D6vollzogen hatte , wegen ſeiner glücklicher Weiſe nicht ter des Aufftandes trügen ſich nach den Erfolgen in wſchweren Verwundung am linken Oberarm im Bette der Provinz mit der Abſickt , die gegneriſche , in Ver⸗ mund — um ſo wenig Perſonen wie nur möglich zu ſailles befindliche republikan ſche Regierung mit einem bMitwiſſern des Geheimniſſes zu machen — unter Man⸗ Schlage zu vernichten . Am 3. April — das war das
9dals eigener Pflege verblieben . Er verſtand etwas Datum des nunmehr angebrochenen Tages — ſollte 1von der Heilkunde , denn ſein Vater war ſeiner Zeit der Plan ausgeführt werden: unter Führung des leein hochberühmter Arzt geweſen und batte den wiſſens⸗ Fanatikers Flourens ſollte ein maſſenbafter Zug der fedurſtigen Knaben über verſchiedene heilwiſſenſchaftliche vereinigten rothen Republikaner , der Socialiſten und KDinge , insbeſondere auch über den Verwundeten zu Kommuniſten nach Verſailles ſtattfinden , um mittelſt jeleiſtenden erſten Beiſtand unterrichtet . Obwohl nun Waffengewalt die dort tagende Regierung zu ſtürzen . SMandal wegen ſeiner Kränklichkeit und unglücklichen Von dieſem Gerüchte —die Zeitungen hatten hie⸗ 11Körperbeſchaffenheit nicht zur Ausübung des anſtren⸗ rüber natürlich nichts veröffentlichen dürfen — hatte 5genden ärztlichen Berufes geeignet war , ſo hatte er Mandal dem Bruder ſeiner Frau perſönlich Mitthei : ⸗ eidoch neben ſeinen mit Vorliebe betriebenen mathema⸗ lung gemacht und Jean befand ſich demzufolge in einer ditiſchen und aller ins Ingenieurfach einſchlägigen Siu⸗ ſeinem Arzte geradezu unerklärlichen Aufregung . Fort⸗ 1dien ſtets ein reges Intereſſe für die mediziniſchen während ſtellte er Fragen über die Stärke des nachWiſſenſchaften ſich bewahrt und konnte dieſes nach Verſailles ziehenden Haufens , deſſen Oraaniſation , Aſeines Vaters Tode — da er in ſeinen glücklichen Ver⸗ Formation und Zuſammenſetzung nach Waffengattun⸗ ſemögensverhältniſſen auf kein Studium zum Zweck des gen —lauter Fragen , die Mandal natürlich nicht zu geBroderwerbs angewieſen war —in der ererbien reich⸗ beantworten wußte . Um aber ſeines Patienten In⸗ enhaltigen väterlichen Bibliothek in einer Weiſe befrie⸗ tereſſe hieran zu befriedigen und hauptſächlich um ihn erdigen , daß er mehr und beſſere Kenntniſſe in allen zu beruhigen , gab er ihm das Verſprechen , über alles , NGebieten der Heilkunde beſaß , als mancher berufsmäßige was er wiſſen wollte , Erkundigungen einzuziehen und OArzt . Dieſe ſeine Kenntniſſe in der Behandlung Ver⸗ ihm Bericht über den Ausgang der „ Expedition “ zu tewundeter kamen ihm jetzt trefflich zu ſtatten . Die erſtatten , ſobald etwas zuverläffiges hierüder zu erfah⸗ alWunde Jeans rührte von einem Geſchoß her , das ren wäre . Zur Erfüllung dieſes ſeines Verſprechens eidurch die Muskulatur des Oberarmes , glücklicher Weiſe begab ſich Mandal daher gleich nach dem zweiten diohne Verletzung des Knochens oder größerer Blut⸗ Frühſtück — wie ſchon einmal — nach dem Mitiel⸗ li⸗gefäße bindurchgedrungen war . Gleichwohl hatte eine punkte der Stadt , in die Gegend des Stadthauſes , da ſckſtarke Blutung ſtattgehabt und in Folge des ſeitheri⸗ er hier , am Herde des Aufſtandes und dem Sitze der negen Mangels einer geeigneten ärztlichen Behandlung kommuniſtiſchen Regierung , am beſten Gelegenheit zuwar eine ſtarke Entzündung mit erhöͤhter Temperatur haben glaubte , etwas über die von Flourens geführte Sdes verletzten Tbeils und Wundfieber eingetreten . Be⸗ Schaar zu erfahren .reits hatte eine Abſonderung von wäſſerigen Sekreten Eine ungeheure Menſchenmenge wogte wiederum chſtattgefunden , die bei der ungehinderten Kommunika⸗ auf den Straßen und Plätzen , namentlich vor dem detion mit der äußeren Luft und der wahrſcheinlichen Palais de Jüſtice und dem Hotel de Ville , aber ſoAufnahme von Fäulnißkeimen aus dieſer in eine ge⸗ viele Umfrage Mandal auch überall hielt , etwas ſicher

v gegen den küha andringenden Volks⸗ nedie er zu ſich nahm, verabreichte und ihm zugleich alle mann Flourens nicht gedacht werden könne ; ein Vier⸗die kleinen Hilfeleiſtungen angedeihen ließ, zu deren ter endlich wollte gar wiſſen , die Verſailler Regierung n0Spende es durchaus einer weiklichen Hand bedurfte — habe ſich Flourens bereits a

rifährliche Eiterbildung überzugehen drohte . Mandal Glaubwürdiges über die Stärke , Organiſation und mwar deßhalb hauptſächlich darauf bedacht , dieſer mög⸗ Formation des Flourens unterſtellten Haufens ver⸗ delichen Zerſetzung der Sekrete und ihrer ſchädlichen mochte er nicht in Erfahrung zu bringen : der Eine SWirkung auf den Geſammtorganismus vorzubeugen der Gefragten behauptete , die Schaar beſtände aus zuund durch ſeine rationelle Behandlung erreichte er es Nationalgarden aller Waffengattungen in der Stärkeauch , daß das Fieber des Patienten auf einen mäßigen von 100,000 Mann ; ein Anderer ſagte dagegen , es ſei arGrad beſchränkt blieb . Die Heilung der Wunde ſelbſt gar keine Nationalgarde zum Zuge nach Verſailles alaber ſchritt gut voran und der Kräftezuſtand des Ver⸗ deſignirt worden , da Flourens kein rechtes Vertrauen kuletzten hob ſich ſchon nach den erſten acht Tagen be. in diefelbe ſetze , der Haufe beſtünde daher nur aus neträchtlich, beſonders als auch geſteigerte Eßluft — die Kommunarden ;ein Dritter aber erklärte , es ſei eine taanfänglich ganz geſchwunden war —ſich allmählich richtige , aus Linienmilitär beſtehende Angriffsarmee Nwieder einſtellte . gebildet worden , denn — ſämmtliche bisher unter Ge⸗ NBis zu dieſem Augenblick war Jean — wie bereits neral Vinoy bei Verfailles geſtandenen Truppen ſeien faerwähnt —in der alleinigen Behandlung und zugleich in letztverfloſſener Nacht zu den Aufſtändiſchen über⸗ ſelPflege Mandals verblieben, denn dieſer hatte , um dem gegangen und ſeien jetzt im Vormarſch gegen VerſaillesFiebernden möglichſt jede Aufregung zu erſparen , begriffen , das von allen Truppen entblöſt ſei , ſo daß deaußer Adele — die dem Kranken die wenige Nahrung , an Widerſtand

rens uf Gnade und Ungnade NNiemand von ſeinen Bedienſteten zu ihm gelaſſen . ergeben und die Mitglieder derſelben würden gegen ſckJetzt aber , nach Verlauf von zehn Tagen , nachdem Abend als Gefangene in die Stadt verbracht werden . Sein ſo günſtiger Fortſchritt in der Heilung der Wunde Alle dieſe Mittheilungen trugen den Stempel ſo tererfolgt war , zog er ſeinen alten getreuen Diener Jac⸗ vollkommener Unwahrſcheinlichkeit an der Stirne , daß hoques ins Vertrauen und übertrug ihm die Pflege und Mandal keiner von ihnen Glauben ſchenkte und — daWartung des Rekonvalescenten . Außerdem geſtattete er ſich ſelbſt für die Sache ſehr intereſſierte — beſchloß , be



ſich nach dem ſüdweſtlichen Stadttheil — begeben , um
hier dem Schauplatz des nach ſeiner Meinung unaus⸗
bleiblichen Kampfes thunlichſt nahe zu ſein . Er be⸗
ſtieg deßhalb am Boulevard St . Germain eine Droſchke
und fuhr durch die Rüe de Vaugirard nach der Porte
de Verſailles , denn hier mußte man doch wenigſtens
wiſſen , wer und wie viele am frühen Morgen aus⸗
marſchirt waren . Aber er vermochte auch hier nicht ,
bis zum Ziel ſeiner Münſche , dem Thore , vorzudrin⸗
gen . Tauſende und Abertauſende , Männer , Weiber
und Kinder , ſtanden daſelbſt auf den Straßen und
lauſchten dem fernher dröhnenden Kanonendonner des
ſeit einer Stunde ſchon bei Verſailles begonnenen
Kampfes . Lauter Jubel begrüßte jeden Kanonenſchlag ,
jede — dem Raſſeln einer Ankerkette vergleichbare —
Detonation der Mitrailleuſen , jede Infanterie⸗Salve ,
und cyniſche Scherzworte flogen hin und her , begleitet
von ſchallendem Gelächter der Menge , wenn einmal
ein beſonders derber Witz in draſtiſcher Weiſe über
die Feinde der Kommune , die Verſailler Regierung
und ihre Truppen , geſprochen wurde .

Mandal fühlte ſich angeekelt durch dieſe rohen
Aeußerungen der Parteinahme für eine Sache , der er
ſelbſt mit nichts weniger als ſympathiſchen Gefühlen
gegenüber ſtand . Er war im innerſten a5 ein
entſchiedener Gegner aller mittelſt roher Gewalt zu
erzwingender Umſturzbeſtrebungen und als Mann der
Wiſſenſchaft konſervativ in allen ſeinen Anſchauungen .
Ohne eine Frage an einen der Umberſtehenden gerich⸗
tet zu haben , wollte er deßhalb ſich wieder entfernen ,
als plötzlich ein Wechſel in der allgemeinen Stimmung
eintrat , der ihn zu bleiben veranlaßte . Der Lärm ,
die robhen Späſſe und das Gelächter verſtummten näm⸗
lich wie mit einem Zauberſchlage und Alles ſtand
ſchweigend , mit ernſten Mienen , und lauſchte dem —
näher und näher kommenden Schlachtenlärm .

Natürlich war dies ein ſchlimmes Zeichen für den
Stand der Sache der Kommunarden , aber Keiner wagte ,
was er darüber dachte und fürchtete , laut auszuſpre⸗
chen . Als aber mit einem Male die Kanonen der vor
der Porte des Verſailles gelegenen Forts d' Iſſy und G
de Vanves zu donnern anfingen , da — erhob ſich
ringsum ein Wuthgebrüll : jetzt war es ja klar , die
mit ſo viel Siegeszuverſicht ausgezogenen Kommunar⸗
den waren zurückgeſchlagen und zogen ſich unter dem

8 der Kanonen der genannten Forts nach Paris
zurück .

Eine gedrückte , ängſtliche Stimmung trat nunmehr
an die Stelle der vorberigen Ausgelaſſenheit , beſonders
als nach Ankunft der erſten Flüchtlinge die Schreckens⸗
kunde von Mund zu Mund flog , an 10000 Kommu⸗
narden ſeien im Kampfe gefallen , unter ihnen ihr
tapferer Führer , der allgemein beliebte Flourens ſelbſt .
Mit düſterem Schweigen wurde allenthalben dieſe
Nachricht vernommen : man ſah ein , das war der An⸗

tet 1 Ende der erträumten Kommunismus⸗VGlück⸗
eligkeit .

Mandal aber hatte
—

und geſehen. Wie⸗
derum beſtieg er eine Droſchke und fuhr heim zu ſei⸗
nem Patienten , um ihm das , was er erfahren hatte ,
mitzutheilen . Er verſchwieg ihm nichts , obwohl er
nach der Lage der Dinge annehmen mußte , daß ſeine
Nachrichten allen Erwartungen und Hoffnungen Jeans
ſchroff entgegengeſetzt wären , denn nur im Falle des
Sieges der Umſturzparteien , bei dem allgemeinen Drun⸗
ter und Drüber , konnte der verurtheilte Sträfling d
hoffen , unbeachtet zu bleiben und aus der Stadt zu
entkommen. Wie erſtaunte Mandal aber , als Jean
bei Mittheilung des Sieges der Regierungstruppen
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nicht nur nicht niedergebeugt , ſondern über dieſelbe
geradezu entzückt erſchien !

Wie war dies möglich : Wie kam der von der
rechtmäßigen Regierung verurtheilte Verbrecher dazu ,
ſich des Sieges derſelben über ſeine natürlichen Freund
und Genoſſen zu freuen ?

Mit dieſer ihm ſeltſam erſcheinenden Frage be⸗
ſchäftigt , entfernte ſich Mandal aus der Krankenſtube ,
um ſich zu ſeiner Frau zu begeben und ihr gleichfalls
Mittheilung von den jüngſten Ereigniſſen zu machen .
Er konnte ſich dabei nicht enthalten , ihr gegenüber
ſeine Verwunderung auszuſprechen über die Aufnahme ,
welche die Nachricht des Sieges der Regierung bei
Jean geſunden , eine Aufnahme , die im vollſtändi⸗
gen Widerſpruch m' t ſeinen eizenen Erwartungen
geſtanden habe . Aber Adele — vogleich anfänglich
etwas verlegen hierüber — wußte ihm doch bald
alle Bedenken über dieſe Seltſamkeit auszureden mit
der Erklärung , daß Jean als ehemaliger Soldat des
Kaiſerreiches ſtets ein Anhänger der regierungs⸗
freundlichen Partei geweſen und deßhalb auch jetzt
noch , als verurtheilter Sträfling , ſeinen Anſchauungen
getreu geblieben ſei . Mandal wußte nichts dagegen
einzuwenden — es mußte ja wohl ſo ſein , wie Adele
ſagte — und ohne ſich weiter Gedanken über den ihm
auffällig erſchienenen Umſtand zu machen , ging er hin⸗
weg nach ſeiner Arbeitsſtube , um eine nochmalige theo⸗

retiſche Prüfung ſeines elektriſchen Ballon⸗Motors

vorzunehmen , da ihm unter den obwaltenden Umſtänden
jede Möoͤglichkeit zur praktiſchen Erprobung desſelben
leider mangelte .

Ganz vertieft in ſeine Arbeit , hatte er bald ſich
aller Gedanken an Jean , Kommune und Regierungs⸗
truppen entſchlagen und nur ſein Problem der ſieg⸗
haften Ueberwältigung der Kraft der Luftſtrömung
durch die dieſer entgegenarbeitende noch ſtärkere ſeiner
Maſchine nahm ihn in Anſpruch . Da , mit einem
Male erhob er den Kopf : in Jeans Gemach nebenan
wurde laut geſprochen und gelacht — offenbar war
alſo Adele bei ihrem Bruder . Was aber gab Beiden

rund zu ſo geräuſchvoller Heiterkeit ?
Er wollte die beiden Unvorſichtigen ſcherzhafter

Weiſe erſchrecken und ſie gleichzeitig dadurch ermah⸗
nen , etwas mehr auf ihrer Hut und weniger laut zu
ſein . Leiſe öffnete er deßhalb die Thüre des mit dem
Nebengemach in Verbindung ſtehenden Wandſchranks
und war nun von den Beiden nur durch die dünne
Bretterwand der verborgenen , nach Jeans Zimmer
führenden Thüre getrennt . Schon erhob er die geballte

Fauſt , um die unmittelbar vor dieſer Thüre auf dem
Sopha ſitzenden durch einen dröhnenden Schlag em⸗
porzuſchrecken , als er plötzlich hievon abſtand , denn er

We28
ſprechen und — jedes Wort konnte er

verſtehen .

„Ich verfichere Dich “ — ſagte ſie ſoeben — „ Du
baſt eine große Unvorſichtigkeit begangen , als Du ſo
offen Deine Sympathieen für die Verſailler zeigteſt .
Natürlich mußte dieß ihm auffällig erſcheinen und —
nur mit Mühe und Noth konnte ich ihm ſeine mir
gegenüber geäußerten Bedenken hierüber ausreden .
Ich ſagte ihm, Du ſeieſt als geweſener Soldat ſtets
regierungsfreundlich gefinnt geweſen : dabei mußt Du
jetzt bleiben , Henri , wenn er darauf zu ſprechen kom⸗
men ſollte ! “

Mandal zuckte zuſammen : Adele nannte ihren Bru⸗
er „ Henri “ — was hatte dies zu bedeuten ?“

Er hatte keine Zeit , ſich hierüber Reflexionen hin⸗
zugeben , denn lachend erwiderte der Angeredete : „ Sei
unbeſorgt ' mein Schatz , er wird nicht darauf zurück⸗



64

kommen. 55 ſollte er dies auch ? Er glaubte
ja glücklicher Weiſe den Verficherungen ſeiner ange⸗beteten Frau , die — ihn ſo ſehr liebte ! Ha, ha , ha ! “

Auch Adele lachte , gleichwohl aber entgegnete ſie
unmittelbar darauf in ernſtem Tone : „Scherze nicht ,
Henri — Du weißt nicht , wie mißtrauiſch , wie ent⸗
ſetzlich eiferſüchtig und — wie gefährlich er dann iſt !
O, wenn er ahnte — —

„ Daß der , den er in ſeinem Hauſe aufgenommen ,
nicht Dein Bruder , ſondern der Kapitän Vicomte de
Breteuil und Dein Geliebter iſt ?“ fiel er ihr lachendin die Rede . „ Ja , mein Herz , ich glaube wohl , daß
ihm dies eine höoͤchſt unliebſame Entdeckung wäre ! “

Es wäre ſchrecklich — er würde mich ermorden ! “Mandals Augen ſprühten Blitze bei dieſen Worten .
Drohend erhob er ſeine geballte Fauſt und ſchüttelte
ſie , am ganzen Leibe bebend , nach ihr , die dies aus⸗
geſprochen . Aber keine ſonſtige Bewegung oder garein Ausruf durfte den Lauſcher verrathen : er mußte
mehr noch hören .

„ Habe keine Angſt , meine Theure “ , erwiderte der
ſo unverhofft als Vicomte de Breteuil entpuppte ver⸗
meintliche Bruder Adelens . , „er wird dieſe Entdeckung
nicht machen . Nur wenige Tage noch müſſen wir
unſere Rollen als Bruder und Schweſter weiter ſpie⸗
len , dann wird es mir hoffentlich gelingen , aus Paris
zu entweichen — denn ich muß hinaus , muß zu mei⸗
nen Freunden nach Verſailles ! O, wenn ich nur
wüßte , wie dies möglich zu machen wäre : meine ſchur⸗kiſchen Soldaten , die nach mir geſchoſſen , ſuchen mich D
noch immer — die Stadtthore ſind geſchloſſen — be⸗
wacht — —keine Seele darf hinaus und — ich kann f
doch nicht darüber hinwegfliegen ! “

„Vielleicht “ — entgegnete Adele — „ wäre dies doch
moͤglich ! “

„ Wie ? —Denkſt Du etwa gar an — —“
„ Ja , mein Henri “ —ſprach ſie leiſe — „ich denke

daran — denke , daß Mandal feine Hand bieten ſoll ,
Dich Sin ſeinem Ballon aus Paris hinauszubringen —“ k

„ O, das wird leider nicht möglich ſein : die Erlaub⸗
niß zu einer Auffabrt würde ihm in jetziger Zeit ſicher
verweigert werden ! “

„ Er bräuchte ja um eine ſolche nicht nachzuſuchen ! “
„ Hml — Wie und wo könnte aber in dieſem Falleder Ballon mit Gas gefüllt werden ? “
„ Dies wäre Mandals Sache : er , der Alles kann ,würde hiefür ſchon Rath wiſſen ! “

Der Kapitän ſchwieg und ſchien zu überlegen .
„ Glaubſt Du , daß er das Wagniß einer heimlichen
Auffahrt unternehmen würde ? “ fragte er endlich .

„ Wenn ich ihn darum bitten und — ihm deren
Nothwendigkeit vermittelſt meiner von Dir einſt ſo
gering geachteten ſchauſpieleriſchen Begabung plaufibel
machen würde “ , entgegnete Adele lächelnd , „ ganz ſicher ! “

„Vergib mir , mein Herz, “ erwiderte der Kapitän
leichfalls lachend — „ich habe eben nur den unbe⸗ſtreltbaren Werth des Weibes , nicht den der Schau⸗

ſpielerin in Dir erkannt . Uebrigens werde ich mich
nie mehr einer ſolchen Verſündigung an Deiner Kunſt
ſchuldig machen und — wenn Du durch ſie zu errei⸗
chen vermagſt . daß Mandal mich aus der Stadt bringt ,werde ich Dich als die beſte Schauſpielerin der Welt , B

. — aber auch als — das ſüßeſte Liebchen unter
er Sonne und mich felbſt in Deinem Beſitze als den

glücklichſten aller Menſchen preiſen ! “
Das Geräuſch mehrerer , raſch aufeinander folgender

Küſſe drang zu Mandal , der todtenbleich , ein entſetz⸗liches Lächeln auf den Lippen , ſtand, ohne ſich zu rüh⸗ren . Als aber ſein treuloſes Weib jetzt ſprach : „ Ver⸗

laſſe Dich darauf , mein Henri , ich werde es erreichen—meiner Kunſt und mehr noch meiner Liebe zu Dirwird es gelingen , ihn zu dem Wagniß zu überreden ;
da zog ſich der Lauſcher leiſe ins Innere der Stube
zurück — ſein Entſchluß war gefaßt.

„ Ja, “ ſprach er tonlos — zſpiele nur Komödie ,
falſches , ehrloſes Weib —ſpiele Deine Rolle nur recht
gut ; ich aber werde ebenfalls Komddie ſpielen und wir
wollen ſehen , wer von uns beiden beſſer ſpielt !

Dann aber warf er ſich in einen Lehnſtuhl , bedeckte
ſein Antlitz mit beiden Händen und weinte bitterlich .

* *
Drei Tage waren wieder vergangen . 5Adele war inzwiſchen ihrem Gatten mit der Bitte ,

ihren Bruder Jean mittelſt Luftballons aus der Stadt
zu bringen , nabegetreten und nach anfänglichem Wei⸗
gern , das Mandal mit der Unmöalichkeit , in jetziger
Zeit die Erlaubniß zu einer Auffahrt zu erhalten ,
motivirte , war derſelbe endlich , da ſeine ſchöne Frau
fortfuhr , ibn mit Bitten und Zärtlichkeiten zu beſtür⸗
men , auf eine heimliche , nächtliche Abfabrt eingegan⸗
gen unter der Bedingung , daß Adele dieſelbe mitmache.
Wohl hatte nun auch dieſe — in Erinnerung an die
Schrecken ihrer erſten Ballonfahrt — ſich deſſen an⸗
fänglich geweigert , aber Mandal wußte ihr in ſo be⸗
redter und zugleich liebevoller Weiſe auseinander zu
ſetzen , daß er ja —falls die Flucht glücklich gelänge—erſt nach dem ſiegreichen Eindringen des Verſailler
Heeres hoffen könne , wieder in die Stadt zu gelangen.

ies könne aber möglicher Weiſe noch Wochen lang
anſtehen und — ſo lange wolle er ſich nicht von ihr ,
einem „Herzensweibchen “, trennen , um ſo weniger, als

ſie während dieſer Zeit vielleicht die Schrecken einer
neuen Belagerung durchzumachen habe , und den Ge⸗
danken , daß ſie inmitten der Gefahren einer ſolchen
ganz alleine ſtehend — ohne ſeinen Schutz — ſich be⸗
finden ſolle , könne er nicht ertragen . Er müſſe deßhalb
darauf beſtehen , daß Adele ihn begleite ; nach einem
ürzeren oder längeren Aufenthalt auf dem Lande,

wenn der Herrſchaft der zur Zeit in Paris regieren⸗
den Gewalthaber ein Ende gemacht und Jean — dem
5000 Franes Reiſegeld einzuhändigen , er ſie bitte —
inzwiſchen längſt in Amerika angekommen ſei , könnten
ſie ſodann ſelbſt unbeſorgt nach der Stadt zurückkehren,
denn Niemand werde von ſeiner Beihilfe zur heimli⸗
chen Flucht des von der Polizei verfolgten Sträflings
auch nur eine Ahnung haben .

Dieſe im berzlichſten Tone gegebene Erklärung und
beſonders die ihr übergebenen 5000 Francs , die Adele
natürlich als ihre eigene „ gute Beute “ anſah , beſiegtenalle ihre heimlichen Bedenken . Mandal war ja ſeit
jener entſetzlichen Ballonfahrt ſtets ſo rührend gut , ſo
unendlich liebevoll und ſo — dumm vertrauend gewe⸗
ſen : er hatte ſicher keine Ahnung von dem himmel⸗
ſchreienden Betrug deſſen ſie ſich wider ihn ſchuldig
gemacht — er wollte ihr mit ſeinem Verlangen nur
einen neuen Beweis ſeiner unbegrenzten Liebe geben ,
ſie ſelbſt hatte alſo keinen Grund , ihm zu mißtrauenund in ſeinem ſo natürlichen Wunſche , mit ihr ver⸗
bunden zu bleiben , eine ihr geſtellte Falle zu erblicken.
Sie hatte ſich deßhalb ſchließlich bereit erklärt , ſeiner

edingung ſich zu fügen und —hocherfreut war Man⸗
dal darauf hinweggegangen , um alle Vorbereitungen
zur geplanten Ballonfahrt zu treffen . 5

Hinter Mandals Wohnhauſe befand ſich ein mit
hohen Bäumen —trefflichen Schattenſpendern — be⸗
pflanzter kleiner Park , in deſſen Mitte ein freier
Raſenplatz angelegt war . Zu Lebzeiten ſeines Vaters ,
der eine orthopädiſche Anſtalt betrieb , war hier aller⸗
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lei Geräthe für heilgymnaſtiſche Zwecke aufgeſtellt , das
der Sohn hatte entfernen laſſen , während der Platzunbepflanzt verblieben war Dieſer Raum eignete ſichvortrefflich zum Füllen des Ballons , wozu Mandal—, . da ihm kein Leuchtgas zur Verfügung ſtand —
ſelbſterzeugtesWaſſerſtoffgas , das bekanntlich vierzehnMal leichter als atmosphäriſche Luft iſt , zu verwenden

5 Hierher alſo ließ Mandal ſeinen rieſigenBallon , an dem er unterhalb der kahnartigen , zurAufnahme der von ihm ſelbſt bedienten Maſchine be⸗
ſtimmten Gondel an ſtarken eiſernen Ringen eine zweite
ſolche, jedoch von runder Geſtalt , für ſeine beiden Paſſa⸗
giere befeſtigt hatte , verbringen. Dann , nachdem der
Ballon an zwölf im Kreiſe eingerammten Pflöcken
mittelſt ſtarker Taue feſtgebunden war , ſchritt er zurFüllung desſelben . Er bewerkſtel⸗
ligte dies mit hundert kleineren
Apparaten , aus welchen er das
gewonnene Gas zur Reinigung
und Berdichtung nach einer von⸗
ihm ſelbſterfundenen Methode in 5einen gemeinſchaftlichen Konden⸗ ⸗
ſator und aus dieſem in den Bal
lon ſelbſt leitete . Auf dieſe Weiſe
vermochte er in der Stunde 500
Kubikmeter reinen Wafſerſtoff zu
erzeugen , und da er zur Füllung 7insgeſammt 6000 Kubikmeter Gas N. I
bedurfte , ſo war dieſe genau nach
12 Stunden beendet. Er öffnete „

daher, da er in erſter Morgen⸗
frühe — wenn noch ganz Paris im
Schlafe lag —abzufahren wünſchte , 8

enau Abends um 5 Uhr den gro⸗
zen Hahn des Kondenſators und

ließ das Gas in den an einem
Krahn aufgehängten Ballon ein⸗
ſtrömen .

Die Apparate funktionirten
trefflich ,ſo daß ſchon um 7 Uhr ,mit beginnender Dunkelheit , der
oberſte Theil des Ballons ſich zu
runden begann und dieſer ſelbſt
nach Verlauf einer weiteren Stunde
ſo viel Tragkraft beſaß , daß er
ſich von ſelbſt aus dem Rollhacken !des Krahns aus⸗
hängte und nun feſtgehalten don den um die Pflöckegeſchlungenen Thauen frei in der Luft ſchwebte . Wäh⸗ M
rend der folgenden Stunden machte die Füllung wei⸗
tere Fortſchritte und Morgens 5 Uhr —es war der
7. April — genau zur berechneten Zeit war ſie vollendet .

Jetzt ſchloß Mandal den Hahn am Kondenſatorund ließ die Taue ſo weit nach , daß der Ballon ſichſo weit hob , daß die untere Gondel gerade noch den
Boden berührte .

Hierauf ließ er durch ſeinen Diener Jacques , der
ihm bei der Arbeit aſſiſtirt hatte , ſeine Frau und
„ Jean “ benachrichtigen, daß alles zur Abfahrt bereit ſei .

Nach kurzer Friſt ſchon — beim erſten Schimmerdes beginnenden prachtvollen Tages — kamen Beide
herbei und nach herzlichen , wohl aufrichtig gemeinten
Dankesworten „ Jeans “ für die ihm gewordene Rettung
aus ſchwerer Gefahr , Aufnahme in „ ſeines Schwagers “
39 auſe und daſelbſt erhaltene Pflege —

orte , die Mandal nur mit einer Verbeugung erwi⸗
derte — half er „ ſeiner Schweſter “ in die Gondel und
ſtieg dann gleichfalls nach .

Jetzt übergab Mandal ſeinem Diener ein verſiegel⸗tes Schreiben mit den Worten : „ Beſorge dieſen Brief

„Lebe wohl, alter redlicher Freund , für Dich iſt geſorgt . “

an ſeine Adreſſe ! “ Und ihm die Hand bietend, fügt
er leiſe bei : „ Wenn wir uns vielleicht nicht wieder⸗
ſeben ſollten , ſo lebe wohl , alter redlicher Freund —
für Dich iſt geſorgt ! “

„ Ohne eine Antwort abzuwarten , ſtieg er dann
mittelſt einer Leiter in den Kahn , ließ die haltendenTaue eines nach dem andern losmachen und — wie
ein Pfeil erhob ſich der Ballon in die Lüfte .

* *
Man hat keinen der drei Inſaſſen je mehr geſehen .
Andern Tags aber las man in ſämmtlichen Pariſer

Zeitungen nachſtehende Anzeige : 38Der erſte Staatsanwalt macht uns Mittheilungvon einem entſetzlichen , in der Frühe des geſtrigen
Morgens verübten Morde und Selbſtmorde , eigener

Anzeige gemäß begangen von dem in letzterer Zeit als

15 vielgenannten reichen Privatmann Charles
andal .

Die Opfer des Mordes ſind Mandals eigene Frau ,die ihrer Schönheit wegen vielgeprieſene ehemalige
Schauſpielerin am Theater Chatelet , Adele Robinet
und deren Geliebter , der vormalige Kapitän im Linien⸗
infanterie⸗Regiment Nr . 88 , Henri Vicomte de Breteuil .

Ueber die Gründe , die Mandal zu dem Morde be⸗
ſtimmte , und die Ausführung der grauenhaften That
ſelbſt find wir in der Lage , die in der Selbſtanzeige
gebrauchten eigenen Worte des Mörders und Selbſt⸗
mörders anzuführen . Sie lauten :

„ Bezaubert von der Schönheit Adelens und obwohl
ich wußte , daß ſie intime Beziehungen mit dem K.
pitän Vicomte de Breteuil unterhalten hatte , reichte
ich ihr — nachdem ſie geſchworen hatte , letztere ſeien

änzlich abgebrochen — vor einem halben Jahre meine
and zum Ehebunde . Aber mein Weib hatte gelogen :

die Beziehungen zu dem Vicomte waren nicht abge⸗
brochen , ſondern während der Dauer des Krieges nur
unterbrochen und nach der Rückkehr des Offiziers aus
der deutſchen Gefangenſchaft begannen ſie von Neuem .
Aber als ich durch Zufall hievon Kenntniß erhielt ,
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wußte Adele mich vermöge ihrer nichtswürdigen ſchau⸗
ſpieleriſchen Begabung — durch Lug und Trug —
glauben zu machen, der Mann , in deſſen Geſellſchaft
ich ſie geſehen , ſei ihr Bruder , ihr unglücklicher , eines
begangenen Mordes wegen zur Deportation verurtheil⸗
ter Bruder .

Wie gerne glaubte ich ihr : ich war ja meiner ſchö⸗
nen Frau mit einer an Abgötterei grenzenden Liebe
zugethan ! Ich ſchenkte ihr mein volles Vertrauen
wieder , und ſie wußte es ſogar dahin zu bringen , daß
ich ihrem Buhler , der von ſeinen eigenen Soldaten
durch einen Schuß verwundet worden war , in meinem
Hauſe ein Aſyl , Schutz und Pflege gewährte , nachdem
Adele mir erklärt hatte , ihr Bruder ſei auf der Flucht
vor der Polizei verwundet worden .

Wie ſchrecklich wurden mir die Augen endlich ge⸗
öffnet , als ich Gelegenheit hatte , ein Geſpräch meiner
Frau mit ihrem vermeintlichen Bruder zu belauſchen ,
das mir ihre ganze Verworfenheit enthüllte ! Ich war
außer mir vor Zorn und Abſcheu ; Komödie — eine
ſchändliche Komödie bat ſie geſpielt mit mir , der ſie

ſo innig , ſo unausſprechlich liebte — mit ihrem Gatten ,
dem ſie mit einem heiligen Eide Liebe und Treue ge⸗
lobt hatte !

Wilde Verzweiflung erfaßte mich , aber — Gott ſei
Dank —der Abſcheu , den ich gegen das verbrecheriſche
Weib empfand , ließ mich den Sieg über meine leiden⸗
ſchaftliche Liebe erringen , ſo daß ich dieſe aus meinem
empörten Herzen reißen und dem Gedanfen , mich zu
rächen — furchtbar zu rächen — näher treten konnte .

Adele und ihr Buhle kamen mir darin zu Bife.Mein Weib ging mich mit der Bitte an , „ ihren Bru⸗
der “ mittelſt eines Luſtballons aus Paris zu bringen .
Darauf ging ich ein unter der Bedingung , daß Adele
mich begleite . Nach einigem Zögern —vielleicht ahnte
ſie ihr Schickſal — gab ſie ihre Zuſage und damit
lieferte ſie ſich mit ihm , der mein Lebensglück zerſtörte ,
in meine Hand .

Beide werden —wie ich ſelbſt — nur als gräßlich
verſtümmelte Leichen wieder auf die Erde gelangen :
ich werde den Ballon entflammen und uns alle hinab⸗
ſtürzen und zerſchmettern . Aber ehe dies geſchieht ,
ſollen beide erſahren , welchem Looſe ſie verfallen ſind,denn es genügt mir nicht , ſie einfach zu tödten : ſie
ſollen zehnfachen Todes ſterben !

In der unendlichen Höhe werde ich zu ihnen ſagen :
„Henri , Vicomte de Breteuil , der Du nicht achtend
der Heiligkeit der Ehe mit meinem Weibe Buhlſchaft
gepflogen — und Du , ſchändliche , ehrvergeſſene Ehe⸗
brecherin , vernehmet : der allmächtige und allwiſſende
Gott hat euch in meine Hand gegeben , daß ich euer
an mir begangenes Verbrechen rächen und euch dafür
beſtrafen kann . Sehet her : eure Gondel iſt an der
meinigen mit zwanzig Stricken befeſtigt — ich werde
alle zwanzig , nach und nach — einen nach dem andern
in Pauſen von fünf Minuten abſchneiden und euch
hinab auf die Erde ſtürzen , die ihr nur in Atome
zerſchmettert erreichen werdet ! “

Dies werde ich ſagen und —dies werde ich thun !
Wenn ſie aber , nachdem die erſten Stränge gefallen

ſind , in Todesangſt — wie ich hoffe und erwarte —

verſuchen werden , an den noch übrigen zu mir empor
in meine Gondel zu klettern , dann werde ich mit Wolluſt
meinen elektriſchen Zünder ins Innere des Ballons

Fenbe
ein einziger Druck meiner Hand —ein betäu⸗

ender Knall — und Alles iſt vorüber !
Gott ſei mir und meiner Seele ein gnädiger Richter !

Charles Mandal . “

Damit ſchloß der Zeitungsbericht mit dem Beifü⸗
gen , daß der Mörder ſein ganzes bedeutendes Vermö⸗

en verſchiedenen Wohlthätigkeits⸗Anſtalten , deſſen
utznießung aber ſeinem

Aeufl digen
treuen Diener

Jacques Mornau vermacht habe .

＋ Georg Längin .
Nur einen Sonntag hat die Woche und das Jahr

leider nur einen Mai . Darum gibt ' s der Werktags⸗
leute ſo viel mal mehr , als Sonntagskinder , und ſo
gar viel mehr gewöhnliche , als Feſt⸗ und Jubeltage .
Es gibt aber wirkliche , wahrhaftige Sonntagskinder ,
dabei bleibt ' s , man braucht nicht abergläubiſch zu
ſein . Ein wundervoller Tag iſt ohne allen Zweifel
jener 10 . Mai 1760 geweſen und ein Sonnentag ,
wenn auch kein eigentlicher Sonntag , als dem Haus⸗
gärtner des Rathsherrn Iſelin zu Baſel , dem Jakob
Hebel , im Gärtnerhaus gegenüber dem badiſchen Mark⸗
grafenhof — nicht gar weit vom damals noch beſtehen⸗
den „ Todtentanz “ — ein Söhnlein geboren wurde .
Gute Geiſter umſchwebten deſſen 3

—
und ſtreuten

ihm der Gaben herrlichſte ein , einſt Menſchen zu be⸗
glücken und Herzen zu erfreuen und zufrieden zu
machen . Ein Sonntagskind iſt Hebel geweſen und ge⸗
blieben ſein Leben lang , ob ihm gleich von dem , was
man ſonſt nicht hoch genug zu ſchätzen und zu rühmen
weiß ererbte Ehren oder erworbener Reichthum , nichts
zugefallen iſt , dennoch iſt der Gärtnerſohn einer der
Reichſten und Geehrteſten geworden vor Mit⸗ und
Nachwelt, nämlich einer , der auf den erſten Anlauf
die Herzen der Mitlebenden zu gewinnen verſtanden
hat und die Gemüther der Menſchen einzunehmen durch
Geben und Erfreuen , in ſeiner Art ein Welteroberer !
Bald ſind es nun ſchon 100 Jahre her , daß das ein⸗
zige Bändchen Gedichte von Hebel erſchien , ſchon viel
Waſſer iſt den Rhein hinunter , ſeit der Karlsruher
Profeſſor und Kirchenrath den Schlußpunkt hinter ſein
letztes Kalenderſtücklein geſetzt hat ; wer aber heute im
weiten deutſchen Vaterland oder auch hinten im wil⸗
den Weſten Amerikas in einem ſtillen Sabbathſtünd⸗
lein den Hebel aufſchlägt und zu leſen anfängt , iſt
es ihm nicht , als grüße ihn ein alter Bekannter , ein
herzgeliebter Freund zur Thüre herein oder durch ' s
Fenſter und hue den Mund auf zu einem gemüth⸗
lichen Gutenmorgengruß . Gewiß unſer badiſcher Ka⸗
lendermann von ehemals hat noch immer eine große
Gemeinde und wird wohl auch bald dazu kommen ,
daß in einer der badiſchen Oberländer Städte ein
ſchönes Standbild des Dichters erſteht , der in die
Tiefe des Volksgemüths geſchaut hat und in Volks⸗
mundart deſſen Geheimniſſe offenbart , wie kein anderer
vor ihm . Ja , er war ein Sonntagskind , ein rechtes
und echtes !

Und obgleich er nur ein einzig Buch gefüllt hat
mit ſeinem alemanniſchen Sang , wer kann ſich neben
ihn ſtellen von all den Dichtern und Sängern und
Schreibern unſerer Tage , die Jahr für Jahr Bücher
zu Markte bringen , Bücher oft nur von Wert für
den Spezereiladen ?

Selbſt im Norden Deutſchlands , wo man unſerem
Landsmann Hebel ſein Wort vom Sandwirth von
Paſſeyr ſo ſchwer vergißt , hat in neueſter Zeit ein
Wortgewaltiger von Hebel viel Gutes geredet , ja ihm
ſozuſagen in Berlin ſogar ein Denkmal geſetzt , näm⸗
lich der Oberhofprediger dort , Herr Dr . Rogge , in den
„Charakterbildern “ , in denen auch Hebel als eine
Leuchte am deutſchen Himmel erſcheint .

Wenn aber der Rheinländiſche Hausfreund heute



ſeine Spalten weit aufthut zu Ehre und Lob des Man⸗
nes , der nicht nur in Bildern der Stirnſeite des
Kalenders ſteht , ſondern mit ſeinem milden Geiſt noch
immer in der Stille fortwirkt und waltet in jedem
rechtſchaffenen Volksbuch , ſo thut der Hausfreund das
gewiß nicht , als ob Hebel nsthig hätte , wieder friſch
aufgewärmt oder neu angeſtrichen zu werden , bei Leibe

5 ſondern weil der Hausfreund ſeinen liebwerthen
eſern

andern Mannes feſt vor Augen ſtellen möchte , dem es
der alemanniſche Dichter eben auch angethan hatte von
Kindesbeinen an und der ſein Leben lang auch in
echter Heimathtreue als treuer Jünger den Sangmeiſter
geehrt hat , in einem Stück über ihn hinausgewachſen iſt ,
mit dem wiedergeborenen deutſchen Vaterkand . Wäh⸗rend Hebel dem alten
Reich in ' s Grab ſchauen
mußte , iſt der , deſſen Bild
wir nun vorführen wol⸗
len , ſeine Begeiſterung in
Wort und That kund
gebend , an des neuen Rei⸗
ches Wiege geſtanden , in
der Erhebung des Volkes
ein wackerer Brückenſchlä⸗
ger über die alte Kluft
zwiſchen Nord und Süd ,
dabei ein Markgräfler
vom beſten alten Schrot

89eiſch von Hebels Flei
und Bein von deſſen Ge⸗
bein , ſiebzehn Jahre lang
Mitarbeiter am Kalen⸗

„Hausfreun⸗derwerk des
des “ OGeorg Längin .

Iſt ſein Bild wäh⸗
rend ſeines Lebens auch
manchmal etwas verhüllt

eweſen vom Nebel der
Parteiſtreitigteiten, um

ſo heller ſoll es nun ſein ,
da er entrückt iſt in das
Land, da kein Streit iſt ,
und im Lichte jener Le⸗
benserweiſungen glän⸗
zen , die über allen Partei⸗
hader erhaben ſind .

Geboren am 31 Ok⸗
tober 1827 zu Buggingen
bei Müllheim im badi⸗
ſchen Oberland , das nur
eine Stunde vom ſchönen

Badenweiler entfernt liegt
und nur ein Jahr nach
Hebels Tod , war Längin
ſozuſagen auf dem klaffiſchen Boden alemanniſcher Art
und Landſchaft daheim. Aber den Gevattersleuten des
damaligen Bugginger Kronenwirths hat es , als ſie das
Knäbleinüber die Taufe hoben , gewiß nicht geträumt ,daß ſie einen känftigen Reſidenzpfarrer im Taufkiſſenhielten . Der Markgräfler liebt , wie wenig Andere , die
deimiſche Scholle und befinnt ſich zehnmal , bis er ſeinen f
Buben „ in ' s Studium “ thut . So ſollte der „ Jörg “ ein⸗
mal mit Senſe , Dreſchflegel und Rebmeſſer hantiren ,
hackend in den heimiſchen Matten , Rebhügeln und
Feldfluren , und damit er auch einmal eiwas werden
konne in der Gemeinde und für ſie , dafür war die

Müllheimer Bürgerſchule da : der Knabe machte alſo

in kurzen Zügen das Leben und Schaffen eines d

Georg Längin .
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nach ſeiner Volksſchulzeit auch noch ſeinen Weg durch
die Bürgerſchule , ein Weg , der ihn Tag für Tag durch
die prächtige Nußbaumallee führte , die „ von üllenan der Poſt “ gen Buggingen führt . Der fleißige
Knabe trug aber in ſeinem Schulränzlein bei den
Schulbüchern noch ein Büchlein , das ihm viel lieber
war , als was er ſonſt darin hatte : es waren die Ge⸗
dichte Hebels , die er neben ſeinen Schulaufgaben auf

em Hin⸗ und Herwege zwiſchen Elternhaus und
Schule nach und nach alle auswendig lernte , die Bi⸗
belſprüche zwar auch . Die Hebelreime trug er dann
bei Jung und Alt vor und war darum überall gut
gelitten . Der Kronenwirth aber , nachdem der Bürger⸗
ſchüler ihm ein ſehr gutes Abgangszeuoniß heimge⸗
bracht hatte von Müllheim , wurde Willens , mit einem

Blick auf ſein bedeuten⸗
des Säcklein voll Kronen⸗
thaler , des Sohnes Her⸗
zenswunſch zu erfüllen ,
der das Elternhaus mit
der „ goldenen Krone “

gern dem Bruder über⸗
ließ , und Georg auf ' s
Karlsruher Lyceum zu
thun . Was das für den
Jüngling eine Freude
war ! Der Vater hat ' s
nicht zu bereuen gehabt ,
der junge Längin ging
in Karlsruhe gar ſpar⸗
ſam um mit den väterli⸗
chen Kronenthalern , ſtu⸗
dirte , die Lücken der Bür⸗
gerſchulbildung raſch
ausfüllend , „ unding “
und hielt mit den jün⸗
geren Kameraden bald
Schritt , denn er war
beim Eintritt in Karls⸗
ruhe ſchon ziemlich älter ,
als erforderlich . Sein
letztes Lycealjahr ſollte
ſich ihm mit unauslöſch⸗
lichen Zügen in die Seele
graben . Als an jenem
verhängnißvollen Sonn⸗
tagabend im Februar
1847 der erſte Feuerruf
durch das Karlsruher
Hoftheater erſcholl und
bei der ſchnellen Ver⸗
breitung des Feuers
wahnfinniger Schrecken
ſich der Herzen der be⸗
reits in den Zuſchauer⸗
räumen Befindlichen be⸗

mächtigte , befand ſich auch der junge Längin auf der ober⸗
ſten Theatergallerie ; er ſtürzte mit den Uebrigen der
nächſten Thüre zu : ſie war von Eiſen und verſchlofſen ,
alles Drängen und Rütieln half nichts und ſchon
ſahen die Armen den lohenden Tod hinter ſich her⸗
raſen . Da öffnete ſich die Thüre : von außen hatte
ie ein muthiger Karlsruher Bürger eingeſtoßen und

die dieſen Ausgang geſucht , waren gerettet . Wie mag
ihm geweſen ſein , als er dann dem ungeheuern Leichen⸗
zug folgte , der die geſammelten Beine der Verunglück⸗
ten zur letzten Ruheſtätte brachte ! Am tiefſten prägte
ſich dem jungen Gemüth der ſeltene Anblick ein , daß
die Geiſtlichen der beiden Konfeſſionen und der Rab⸗
biner nebeneinander dem Zug vorangingen .
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Kurz vor dem 48er Sturm ging Längin zur Uni⸗
verſität ab , der heimathlichen Hochſchule zu Heidelberg .
Von einer beſonderen Thätigkeit des Studenen als
Umſtürzler hat die badiſche Weltgeſchichte nichts zu
berichten : man weiß nur , daß er zur Zeit , als die
Freiſchaaren i. J . 1849 im Unterland ſich mit den
Preußenherumſchoſſen und alle Tage weiter rückwärts
konzentrirten, Mieroslawsky rechts und die „ Konſti⸗
tuante “ links auskniffen , mit dem g⸗ſammten Bugain⸗
ger Aufgebot zu Ebnet bei Freiburg im Quartier
lag . Was das Bugginger Freiheitsaufgebot wohl beim
Schenkelwirth zu ſchaffen hatte ? Bier bekamen ſie
beim Schenkelwlith keins , und wenn ſie ihm Gewehre
und Senſen auf die Bruſt gehalten hätten , wohl aber
auch in ſolchem Fall noch eine Grobheit , die beſſer
traf als eine von Heiligs Kanonenkugeln .

Konnte Längin nach ſeiner ganzen innern Anlage
auch kein Kapitalsbücherwurm und Stubenmenſch wer⸗
den , ausgenützt im beſten und annehmbarſten Sinne
hat er indeſſen ſeine Univerſitätszeit im Studieren
am Pult beim Lampenſchein , wie beim Wandern in
den herrlichen Buchwäͤldern um Heidelberg und durch ' s
Neckarthal und durch die ebenen Fruchtfluren zu Halle
a. S . Jedenfalls hat ſich der Kronenwirth zu Bug⸗
gingen über die für ſeinen Sohn ausgegebenen blanken
Kronenthaler nicht zu ſehr gekränkt . Dieſer wird deren
zwar nicht zu viele mehr in die heimiſche „ Krone “
zurückgebracht haben, dafür aber eine gehörige Portion
wirklich durchſtudierter Bücher , ein gediegenes Wiſſenund einen durch ausgezeichnete Lehre und Lehrer ge⸗
feſteten Charatter , vor allem aber einen weiten Blick
für die beruflichen Bedürfniſſe eines badiſchen Pfar⸗
rers und Seelſorgers . Gewiß blieb das Kronentbaler⸗
ſäcklein in der alten , behabigen Rundung : die ausge⸗
gebenen waren in keinen löcherigen Beutel gelegt.

GEleich nach überſtandener Prüfung wurde Längin
in den Dienſt berufen und durfte , ein Pfarrverweſer⸗
jahr im Kraichgauiſchen Gölshauſen abgerechnet , ſeine
ganze Vikariats⸗ und Pfarrverwalterzeit im heimath⸗
lichen Alemannien durchleben, im friſchen Wieſenthal ,
im ſonnigen Rebland , im tannengrünen Schwarzwald ,
zu Schopfheim, Theningen , Thiengen und zuletzt in
Schiltach , wo er dann im Jahr 1858 Pfarrer wurde
und bis zu ſeiner Berufung nach Karlsruhe verblieb .
An all dieſen Orten hat Längin das beſte Andenken

hinterlaſſen .
Aus ſeiner erſten Pfarrverwaltung verlautet Fol⸗

gendes . Bekannilich wird das eigentliche „Pfarrhand⸗
werk“, d. h. die paſtorale Praxis auf der Univerfität
nicht erlernt , da lernt der junge künftige Geiſtliche zur
Noth , wie man in den Chorrock ſchlupft und bei der
Prüfung in Karlsruhe etwa noch in der kleinen Kirchebei der Probepredigt , daß man nicht zu einem der bei
der Kanzel befindlichen beiden Fenſtern hinauspredigt ,
ſondern ordentlich die Kanzel beſchreitet und die Pre⸗
digt dort hält . Alles Uebrige findet ſich erſt in der
Praxis , oft erſt , wenn man ſchon ſelbſtändig amten
muß . So war ' s wenigſtens vor Zeiten . Längin
brauchte als neuernannter Pfarrverweſer einen acht⸗
tägigen Urlaub und ſchrieb , deßhalb bittend , ans De⸗
kanat mit der unüberlegten Unterſchrift : „ Ev . Pfarr⸗

amt . “ Umgehend kam die Antwort : „ Das Pfarramt G.
braucht keinen Urlaub , ſondern bleibt pflichtſchuldigſtin loco . “ Auf nochmalige Anfrage kommt der gleiche
Beſcheid mit dem weiteren Vermerk , daß , falls für
Stellvertretung während des Urlaubs geſorgt ſei ,
Pfarrverweſer Längin ſtatt acht auch vierzehn Tage W̃
in Urlaub könne, das Pfarramt G. aber unbedingt
daheim zu bleiben habe . So lernte ein Pfarrverwalter

den Unterſchied zwiſchen dem felſenfeſten Amt und dem
darunter hingleitenden und vorüberwehenden Schatten
eines Pfarrverwalters .

Beſonders das Schwarzwaldſtädtchen Schiltach
hatte es ihm angethan mit ſeiner ſchwäbiſchen Art ,
damals noch , wo von einer Bahn kaum jemand träumte ,
beſonders zur Winterszeit weltabgeſchieden , im engen
Thal von den ziemlich ſteil aufſteigenden Tannenber⸗
gen umſchloſſen , das war ſo recht ein Ort , wo der
junge , in ſeinen Idealen lebende , beſonders in Poeſieund Geſchichte vertiefte Paſtor im Verkehr mit einigen
Induſtriellen und Beamten Jahre lang ſich heimiſch
füblte und tief im Schwarzwald hinten an einer und
ſeiner neuen Welt zimmerte . Dort hat er ſchöne Jahre
verlebt : in den Tannenwäldern und auf den Berg⸗
höhen , wo ein allzeit kräftiger Luftzug des Wanderers
Stirne kühlt , dort haben auch ihm die Tannen von
dem Frieden in die Seele gehaucht , den man in der
lärmenden , brauſenden Induſtrie⸗ und Großſtadt ver⸗
geblich ſucht . Dort iſt er auch mit dem Dichter des
„ Trompeter von Säckingen “ und „ Elkehard “ in Ver⸗
bindung getreten , in enge , echt freundſchaftliche : Scheffel
ſuchte in jenen - Jahren oft die Renchbäder auf und
kam zuweilen über Stock und Stein zu Längin nach
Schiltach herüber . Scheffel paßte aber beſſer in die
Schwarzwaldthäler und auf die von Wildbächen durch⸗
ſtrömten Tannenhalden , als in die Hardreſidenz .

Mit der Schiltacher Gemeinde iſt Längin in ſeinem
zehnjährigen dortigen Aufenthalt ganz verwachſen ge⸗
weſen , man ſah ihn gern und batte ihn lieb und in
Ehren , den jungen würdigen geiſtlichen Herrn , denn
was er äußerlich war , ein Paſtor , ſah man ſchon von
weitem , wenn er daherſchritt , hochgewachſen , ungemein
ſchlank , in jener Zeit ſchier hager , von hoher , doch
ſchöͤn gerundeter Stirn , ſehr ausdrucksvollem Geſicht,
langem wallendem , aber ſchlichtem Haar , auch ohne
allen ſonſtigen paſtoralen Anſtrich oder Aufputz den
Gebildeten im Pfarrhabit zeigend , immer voll Würde
und Ernſt und doch , wenn er angeredet wurde , voll
gewinnender Freundlichkeit , ſo bleibt Längin wohl
allen , die ihn gekannt haben von ſeiner Vikarszeit an
bis zu ſeinem letzten Amtsjahr in Karlsruhe vor
Augen , und gewiß nur wenige ſeiner leider nur zu
zahlreichen Gegner mögen , perfönlich mit ihm verkeh⸗

I1 ihre Schroffheit ihm gegenüber haben behaupten
önnen .

In Schiltach bildete ſich ihm auch unter der Füh⸗
rung des Preußen Bunſen die Weltanſchauung und
Geſchichtsauffaſſung , die ihn ſchon in den fünfziger
Jahren unter die Schaar derjenigen einreihte , welche
Preußen und ſeinen König mit der Führerſchaft des
Deutſchen Volkes betraut ſehen wollten .

Wenn er in einem ſeiner 1858 veröffentlichten
Gedichte ruft : „ Gebt uns Gedanken “ und die Oede⸗
des damaligen geiſtigen und politiſchen Lebens be⸗
klagt , ſo hat er ſchon Gedanken , die wie feſte , ſtarke

Balken ſich über die gähnende Kluft legen und warm
und belebend muthet uns der Sang an :

Walle , walle allerwärts ,
walle jedes deutſche Herz ,
Geiſt , der hell die Bruſt durchflammt ,
Ceben , das von oben ſtammt u. ſ. w.

Seine väterlich überlieferten Anſchauungen in po⸗
litiſcher und religiöſer Hinſicht waren die eines ge⸗
mäßigten , loyalen und wohlwollenden Liberalismus .

enn er in ſeinen letzten zehn Jahren vielfach inſeinen Strebungen mißverſtanden und von Leuten , die
ihn nicht kannten und zu ſeiner Hemmung nicht be⸗

⸗



rechtigt waren , angefeindet wurde , nicht davon wußten
als Fremdlinge in badiſchen Landen , welch eine reiche
Liebe zum großen deutſchen Vaterlande ſchon ſeit
Jahrzehnten in der Bruſt Längin ' s wach geweſen war ,
wenn er ſich ſozuſagen durch ſolche Gegner in ſeinem
Heimgefühl verletzt und ſeine Loyalität und Aufrich⸗
tigkeit verdächtigt ſah , da darf man es ihm nicht zu
ſehr verübeln , wenn er dann ſchärfer als in ſeiner
Natur lag , in ' s Zeug ging . Gleichwohl erwies er
ſich auch in dieſer Zeit , wo er nur aufrichtige Gefin⸗
nung ſich gegenüber ſah , und echtes Leben von innen
heraus , doch allezeit weitherzig und anerkennend , ſo
unſympathiſch ihm vielleicht auch die Form des Geg⸗ners war .

Im Jahre 1864 löſte ſich plötzlich ſein trauliches
Verhältneß zur ſeitherigen Gemeinde und die Idylle
ſeines Pfarrlebens war mit dem Weggang Längin ' sals Garniſonsprediger nach Karlsruhe zu Ende : aus
der ſtillen , ruhigen Schwarzwäldergemeinde heraus ,
aus den allereinfachſten und gemüthlichſten Verhält⸗
niſſen und Beziehungen in das damals gerade durch
kirchliche und noch mehr politiſche Händel ſchon unge⸗
mein bewegte Karlsruhe , in die Reſidenz , und zwar

als Soldatenpfarrer, der Friedensmann mit dem glat⸗
ten , jugendlichen Kindergeſicht , unter die Kriegsmänner ,
und zu einer Zeit , wo es gerade ziemlich ſtark nach
Pulver roch . Es hätte einem um den Mann bange
werden konnen. Er blieb auch nicht lange in dieſer

Stellung, die ihm nicht ganz zuſagte ; er wurde bei
der nächſten Vakanz einer Karlsruher Pfarrſtelle ge⸗
wählt , und gleichzeitig ſchier trat auch eine Aenderung ,
eine faſt eben ſo große , als die Verſetzung von Schil⸗
tach , nachKarlsruhe in ſeinem häuslichen Leben ein,
nämlich die Verſetzung aus dem — Zölibat in den hl.
Eheſtand , das allerbeſte Mittel , den aus dem Schwarz⸗
waldſtädtchen in der Refidenz gelandeten Pfarrhberrnden neuen Verhältniſſen ruhig , gleichmäßig und ſorg⸗
ſam einzufügen . Er hatte dabei mehr Glück als ſein
Meiſter und Vorbild Hebel . Längin hätte , ehelos
geblieben , möglicherweiſe vom Karlsruher Geſellſchafts⸗
leben erfaßt , in demſelben aufgehen und verflachen kön⸗
nen , oder aber , von demſelben abgeſtoßen , ſich in ſeine
Bibliothek vergraben und allem äußern Beruf abhold
werden können . Dieſen beiden Gefahren entging der

neue Karlsruher Stadtpfarrer — durch einen Aus⸗
flug in ' s Wildbad , welchen er ganz —ohne alle Ab⸗

ſicht eines ſchönen Tages unternahm . Dort führt be⸗
kanntlich ein langer , ungemein heimeliger Promenade⸗
weg rechts und links der Enz entlang gegen das Enz ·
klöſterle und allmählig in die Schwarzwälder Waldnacht
hinein . Es iſt ganz wunderbar , daß der Karlsruher
Paſtor gerade an dem Enzufer promenirte , wo aller⸗
dings weit hinten im tiefen Schatten eine Karlsruher
Malerin, und zwar ein ziemlich junges , buſperes Mal⸗
fräulein , eine vegabte Schülerin des Herrn Prof . G.
eben daran war , eine Schwarzwaldbachparthie arf
nehmen . Ganz , ganz zufällig ſah dann einmal die
junge Dame , mit Pinſel und Palette in der Linken ,
durch ein Geräuſch im Hintergrund aufmerkſam ge⸗
worden, und mit der Rechten die Augen ſchattend , rück⸗
wärts und erkannte , von einem durch ' s dichte Geäſt
durchbrechenden Sonnenſtrahl unterſtützt , in der ſchwar⸗

en Männergeſtalt dort hinten den neuen Karlsruher
tadtpfarrer , und er überzeugte ſich dann auch, daß er

das Fräulein Eugenie Bilharz vor ſich habe, die ſonſt
in gewöhnlichen Tagen in Karlsruhe die Malkunſt
erlernte . Ob die Malerin an jenem Tag ihr Bild
fertig gemacht , ſteht nicht in der Chronik . Aber Ver⸗
lobungskarten verkündeten den Freunden in der Reſi⸗
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denz von einem neugeſchloſſenen Bund wahrer Herzens⸗
treue zwiſchen zwei Menſchen , die wie für einander
geſchaffen ſchienen . Wir bemerken nebenbei , daß die
liebe Braut Längin ' s eine Schweſter des nun auch
ſchon längſt verſtorbenen Dr . Bilharz war , des wackern
Pioniers deutſcher Afrikaforſchung , welcher als Be⸗
gleiter Herzogs Ernſt von Koburg ſ. Z. deſſen Reiſe
nach Oberegppten und in den Sudan mitmachte und
dort ein Opfer des Forſchertriebs wurde .

An ſeiner feinfinnigen , künſtleriſch ſtrebenden Ge⸗
mahlin , die aber , nebenbei bemerkt , doch auch das
Muſter einer tüchtigen , rechnenden und ſehr umſichti⸗
gen Hausfrau war und blieb , fand Längin eine Ge⸗
hilfin für ſeine literariſchen und wifſenſchaftlichen,
auch für ſeine weitern humanen Strebungen , eine
wirkliche Gehilfin , wie ſie kaum anders konnie gefun⸗
den werden ; insbeſondere die Hebelſtudien und ihre
Früchte , das Hauptwerk aus Längin ' s Leben , waren
nur im Umgang mit der humorvollen und kunſtfin⸗
nigen Sigmaringerin an ſo gutes Ziel zu bringen .

Ja , das iſt wirklich das Hauptverdienſt unſeres
theuern Längin , lange nicht genug gewürdigt von den
Mitlebenden , wie auch Hebel ſelbſt noch nicht genug
erfaßt iſt , ja , das Hauptverdienſt nicht nur für uns
Badener , ſondern für ganz Deutſchlano , daß er , nur
ein Jahr nach Hebels Tod geboren , mit den Stätten ,
an denen Hebel während ſeiner Oberländer Jugend⸗
und Vikariatszeit geweilt und verkehrt hatte , vertraut
geworden , auch beſonders begabt mit einem feinen
Gemerk für alles , was nur mit dem heimathlichen
Dichter zuſammenfiel , ſo konnte er dann , nachdem er
mehr als ein Vierteljahryundert lang den Stoff überall
her zuſammengetragen , zu einer vollſtändigen Lebens⸗
beſchreibung unjeres vaterländiſchen Dichters ſchreiten .
Daß er reben gewiſſenhafter Führung ſeines Pfarramts
und geiſtlichen Berufs , womit er ſeiner engern Gemeinde
und der großen Landesgemeinde diente , auch noch dies
ſchöne Werk der Aufrichtung eines ſchriftlichen Hebel⸗
denkmals vollbracht hat , ehrt ihn hoch und ſichert ihm
einen bleibenden Namen in unſerer Heimathgeſchichte .
Dieſes Werk wäre für ſich allein ſchon eine würdige
Lebensaufgabe geweſen .

Längin kommt uns für unſern „ Hausfreund “
hauptſächlich nur ſo weit in Betracht , als wir in ihm
den Hebelfreund , Dichter und ſchönliterariſchenSchrift⸗
ſteller erkennen und würdigen . Seine Theologie ge⸗
hört ſeiner Kirche : ſeine Hebelſtudien und Dichtungen
dem deutſchen und badiſchen Volk . Wir dürfen es
nun keck ſagen , mit unſerem Landsmann Hebel be⸗
ginnt ein vorher Unbekanntes , faſt völlig Neues in
der Geſchichte des deutſchen Schriftweſens . Er iſt
nicht nur der eigentliche Begründer der heimathlichen,
oberdeutſchen Mundartdichtung , welche bei ihm ſogleich
in ſchönſter Vollendung zu Tage triit , ſondern unſer
Hebel ſteigt auch mit der öffentlich wieder zur Geltung
gelangten Mundart in die Tiefe der Volksſeele hinab

uns dieſelbe , wie ſonſt nur Altmeiſter
öthe .

Längin war nun ſchon frühe mit vollem Bewußtſein
von dem Gefühl durchdrungen , daß er mit ſeinem
Sammeln von Hebelnotizen im Oberland und anders⸗
woher ein bedeutendes Herbarium anlege ſo gut wie
ein im fremden Welttheil wandernder Forſcher . Er
verwandte in ſeiner Karlsruher Pfarrzeit jahrelang
faſt alle ſeine Freiſtunden auf ſolche Arbeit . In die⸗
ſem Sinne zog er auch die von Hebel einſt für die
Volksſchule bearbeitete bibliſche Geſchichte wieder aus
dem Winkel ; ſie iſt ja ein Muſter volksthümlicher
Erzählung ( 1873 ) . Im gleichen Jahre erſchien in



Stuttgart die freilich nicht ganz gerathene Ausgabe der

E Werke . Längin gab ( anonym ) die Ein⸗

90 dazu.
rſt 1875 kam ſeine Hauptſchrift : Johann

Peter Hebel . Ein Lebensbild “ , Karlsruhe 1875
bei Macklot . Ebenſo vei J . Lang in Tauberbiſchofs⸗
heim : „ Aus J . P . Hebels ungedruckten Papieren “
( dem Verfaſſer wurden vom Großherzog , was in die⸗
ſem Betreff ſich im Hofarchiv fand , zur Durchſicht und
Benutzung öberlaſſen ) 1882 . Sodann noch eine Reihe
von Nachträgen zu Hebels Werken und Beiträgen zu
ſeiner Charakteriſtik . Auch die Zeitſchrift „ Alemannia “
erfreute ſich Längin ' ſcher Beiträge über Hebel und
Mundartliches .

Für all dieſe Arbeiten hatte er an ſeiner geiſt⸗
reichen Gattin , wie bereits bemerkt , eine ebenbürtige
Gehilfin , ohne deren Mitarbeit das Werk wohl noch
länger in ſeinem Pult unvollendet gelegen wäre . Man
merkt in dieſem Buche wohl den heiter drängenden
und luſtig ſpornenden Hausgeiſt hinter den Kouliſſen
und könnte ſchier ſagen : da und da hat die Wildbader
Malerin , die zur Pfarrfrau gediehen, mit ihrem Hu⸗
mor dem Schreiber in die Zeilen gebaucht .

Doch hat die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Längin ' s
ſich mit dieſen Hebelbüchern und einer langen Reihe
theologiſcher oder kirchenpolitiſcher Schriften noch bei
weitem nicht erſchöpft . Veröffentlicht ſind von ihm
außer den 1858 erſchienenen und 1892 in vermehrter
Auflage im Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts
wieder herausgegebenen Gedichte „ Vierzig Jahre Käm⸗
pfen und Hoffen “, welche dem freundlichen Leſer des
„ Aheinländiſchen Hausfreundes “ hier aufs Wärmſte
empfotlen ſeien . Ihnen eingefügt iſt das 1872 erſchie⸗
nene Gedicht „ Die Schlacht vei Belfort “ . 1872 erſchie⸗
nen „Elfäſſiſche Sonette “ zur Cröffnung der Straß⸗
burger Univerſität . Auch im dramatiſchen Fache hat
ſich Längin verſucht und in edler , hochdichteriſcher
Sprache zwei Trauerſpiele verfaßt : „ Marc Aurel “
in 5 Akten 1882 und „ Valeria “ in 5 Akten , Tauber⸗
biſchofsheim bei J . Lang , dem Leſer hohen Genuß
bietend , aber den Bühnenleitungen und dem Publikum
in unſerer Zeit als ſogen . „ Römerdramen “ nicht be⸗
ſonders erwünſcht . Drei Lieder : „ Zur Bismarckfeier “

885 , „ Erinnerung an Kaiſer Friedrich “ Lied im
Volkston 1889 . „ Eine Hochzeithyme “, Gedicht ( mit
Muſik von Vinz . Lachner ) . 5Wir ſehen , daß Längin mit dabei war , in der Hei⸗
math und im großen Vaterland , überall in ſeinem Sang
mit Herz und Seele , wo es galt , das Vaterland und
deſſen Helden zu ehren . Und wie knapp war ihm die
Zeit zugemeſſen zu ſeinen literariſchen Arbeiten , wie
manche Nachtſtunde mußte er dafür opfern , d. h. vor
ſeinem Pult zubringen , da dieſe Freizeit noch durch
Nebenämter , Aufträge von außen und aus der Ge⸗
meinde , durch Freundesdienſte , Beſuche und eine aus⸗
gedehnte Korreſpondenz ſehr verkürzt wurde .

Aus der Fülle einer wirklich beglückten Häuslich⸗
keit während dreier Jahrzehnte , aus gelegentlichen
Ausflügen — zu größeren , längeren Reiſen kam er
nicht , denn ſeine weiteſte wird wohl ein Beſuch Ober⸗
italiens geweſen ſein —, beſonders aber aus ſeinen
Sommerfriſchen ſchöpfte er die Kraft und Luſt zu ſeinen
Berufs⸗ und freiwilligen Arbeiten .

Der Zugänglichkeit neuer Berufsarten für das
weibliche Geſchlecht, einem Karlsruher Mädchengymna⸗
ſium , der Bildung der Kindergärtnerinnen und den
Kindergärten ſelbſt , beſonders aber dem deutſchen d
Schulverein für Oeſterreich galt ſein Aufmerken und
ſeine Pflege : dieſen Beſtrebungen hat er viel Mühe ,

Zeit und auch viel Geld gewidmet , hatte aber auch
die Freude , ſein Streben in engern und weitern Kreiſen
gewürdigt zu ſehen und konnte für die Richtigteit
desſelben auf den Erfolg hinweiſen .

Seinem lieben Meiſter Hebel durfte Längin auch
darin gleich werden , daß ſich ſein Leben in größter
Regelmäßigkeit abwickelte , Jahr für Jahr , Jahrzehnt
für Jahrzehnt , immer alles ſeinen regelmäßigen , glei⸗
chen Gang nahm, ſchier wie der Pendelſchlag einer
Uhr . In Längin ' s Haus gab es keine Krankheiten ,
tobten keine Stürme , war ſozuſagen immer der gleich
helle , klare Himmel . Seine Ebe war nur mit einem
Sohne beglückt , der , dem Vater ähnlich , gedieh und
zum Gelehrten heranwuchs , heute ein ſtiller , fleißiger
Beamter an der großen Bücherei der Freiburger Hoch⸗
ſchule . Längin hat in der Führung ſeines Lebens und
Haushalts ganz den Markgräfler Charakter bewahrt ,
wie auch in der ganzen Art ſeiner Frömmigkeit , es
ging alles ebenmäßig, ruhig , ohne Lärm ab und wenn
es ja ſolchen um ihn gab , ſo machten ihn andere .
Wurde es zu arg , ſo machte er ' s , wie die Markgräfler
Wirthe , die den Unartigen ruhig , ohne Spektakel , vor
die Thür ſetzen . Geht ' s doch im Oberland in manchen
Markgräfler Orten Sonntag Nachmittags und Abends
meiſt nicht viel lauter zu , als in einer Herrnhuter
Gemeinde . Ueberhaupt war er ſchlicht in allen ſeinen
Lebensäußerungen , nüchtern bei aller warmen Empfin⸗
dung und Begeiſterung , eine harmoniſche Natur .

Ein gewaltiger Kanzelredner iſt er nicht geweſen ,
wollte kein ſolcher ſein , für Erweiſung beſonderer
Frömmigkeit hatte er kein Gemerk , noch weniger Nei⸗
gung dazu , aber wer mehr mit ihm verkehrte , hatle
doch die Gewißheit , daß durch ſeine perſönliche Fröm⸗
migkeit echte Pfalmſtimmung ging , und ein Hauptbe⸗
weis , daß er wirklich fromm war , lag in der herzlichen
Beſcheidenheit ſeines Benehmens gegen Arm und Reich .

Als er im letzten Frühjahr , auf ſeinen 70 . Ge⸗
burtstag zuſchreitend und von der Alters⸗ und Arbeits⸗
laſt gedrückt , ſein Penftonsgeſuch niederſchrieb , durfte
der Mann im wallenden Silberhaar doch auf reife
und edle Früchte ſeiner ſchriftſtelleriſchen , Arbeit zurück⸗
ſchauen , als einer , der ſein Leben lang hätte aufbauen
wollen , und als einer , der dem Umſturz gründlicher
Feind war , als mancher , welcher ſcheinbar baut oder
zu bauen behauptet und im Grund doch für den Um⸗
ſturz vorarbeitet .

Leider waren ihm nur wenige Tage vergönnt , der
ſo ſehnlich begehrten Ruhe zu genießen . Er hatte noch
ſo allerlei Aufgaben in ſeiner Mappe , aber vor allem
vor fich eine Reihe von Ausflügen geplant für die
Oerbſtzeit in liebe Orte des Oberlandes und bei alten
Freunden und Bekannten . Es war am Sonntag den
13 . September , da ſchrieb er an einen der älteſten
ſeiner alten Freunde einen langen und launigen Brief ,
wie er ſich freue der Abendruhe , wie wohl ihm der
Penſionsſtand thue beim täglichen Anblick der heimi⸗
ſchen Berge und Wälder und Auen und wie er nun
recht nach Herzensluſt wolle Einkehr halten bei ſeinen
Freunden und zwar damit gleich einen Anfang machen ,
daß er die eben in Freiburg bei einem landwirthſchaft⸗
lichen Congreß verſammelten Landsleute aufſuchen wolle .

Der Freund erhielt den Brief andern Morgens ,
aber zu einer Zeit , als Längin ſchon ſeit 15 Stunden
ſeine Wanderung angetreten in jenes Land , wo man
aus unendlicher Ferne Rückſchau hält in weit hinten
liegende Erdenferne ; der Orts⸗ und Wohnungswechfel ,

en man gemeiniglich Tod heißt , war am Sonntag
Abend unmittelbar , nachdem er von jener Verſamm⸗
lung heimgekommen war , eingetreten und Längin , von
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einem Schlaganfall b troffen , war in den Armen ſeinertreuen Gattin verſchieden . Tiefes , unſagbares Leidwar eingekehrt ſtatt der erhofften Freude . Wie der
Blitz aus heiterm Himmel niederfährt , ſo ſteht der
ſchwarze Schlußpunkt am Ende eines jeden Menſchen⸗lebens und es geht nicht anders im Leben , Schmerzbeim Kommen und Gehen . Was aber geſchafft , erkämpft ,
errungen worden iſt zwiſchen den beiden Punkten amAnfang und Ende zum Wohl und Frommen der Mit⸗
menſchen , das gibt das Werthwmaß des Heimgegangenen.Dem Freunde Hebel' ſchenWeſens und Sangesaber bleibt der Name Längin tief in Herz und Gemüt
gegraben , weil er ſo eng verknüpft iſt mit dem Namendes Meiſters .

Eine bedenkliche Sache .
Um ' s „ Foppen “ iſt ' s eine bedenkliche Sache,denn es gehören gewöhnlich Zwei dazu : einer,der foppt , und einer , der gefoppt wird oder ge⸗foppt werden ſoll . Nun kann es aber bisweilen

vorkommen , datz einer meint , einen anderen zufoppen , und hinternach iſt er ſelbſt der Gefoppte .
Dieß geſchah auch einmal vor einigen Jahrenin der ſchönen ſüddeutſchen Stadt S . .in einer Weinwirthſchaft , die im Volksmund den
Namen „ das Bäckenloch “ hat , denn der Wirthwar zugleich Bäcker und das Lokal , in dem er
ſeine Wirthſchaft betrieb , war — zwar kein Loch
—, aber klein und winkelig und deßhalb nichtviel beſſer als ein ſolches . Der Wein jedoch,den der „ Bäck “ daſelbſt ausſchenkte , war vor⸗
züglich und deßhalb kehrte auch häufig der ge⸗ſammte Gemeinderath mit dem Bürgermeiſter ander Spitze nach gethaner Arbeit — d. h. wenn
ſie ſich gemeinſam in einer Sitzung gelangweilthatten — mit dem Glockenſchlag 11 Uhr zueiner zweiten „Sitzung “, die gewöhnlich längerdauerte als die vorhergegangene , daſelbſt ein,um ſich von den Strapatzen der Amtsthätigkeit
zu erholen .

Unter dieſen Gemeinderathsmitgliedern warnun Einer , ein geſcheidter, tüchtiger Mann , der
Herz und Mund an der richtigen Stelle hatte —
namentlich den letzteren , denn er ließ nichts „ un⸗gehechelt “, was er „ des Hechelns “ werth erach⸗tete , und brauchte ſein Mundwerk trotz der beſten
„Klatſchbaſe “. Aus dieſem Grunde aber undweil er Niemand ſchonte , hatte er den Ueber⸗namen „Stadtſchaden “ erhalten ; er war aber
nicht ſtolz auf dieſe „Auszeichnung “, und wennihn Einer mit dieſem Namen anredete , ſo fer⸗tigte er ihn gewöhnlich ab , daß es „eine Art “hatte und der Betreffende ihn zum zweitenmale
gewiß nicht wieder zu „foppen “ verſuchte .

Selbſtverſtändlich kamen nun aber außer dieſenMitgliedern des Gemeinderaths auch noch andere
Stammgäſte zur „Elfuhrmeſſe “ ins Bäckenloch
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der „ Vertreter des Volkes in der Kammer “ ,
nämlich ein Abgeordneler zum Landtage . Er

zu den „ Rittern vom
Geiſte “ zu zählen , aber als vornehmer und ſehrreicher Herr war er gleichwohl mit dieſer Würde

und erwählt worden ,
der ſprichwörtlichen Anſicht :
Amt verleiht , dem verleiht er
Dies letztere — das Verleihen

offenbar zufolge
„ Wem Gott ein

auch Verſtand . “
des Verſtandes

an dem Herrn vonP . . .. nicht ſehr merklich geworden , denn erhatte noch niemals „ als Redner “ geglänzt , ſon⸗
ligemeinen Gemurmel “

oder höchſtens zur Klaſſe jener , die andere Red⸗
unterbrachen . Dies ver⸗

der Herr Landtagsab⸗geordnete gleichwohl von ſich ſelbſt eine gewaltigeMeinung hatte und im Bewußtſein ſeiner Würde
höher als andere „ ge⸗
ſtehen und dieſe auchgeiſtig thurmhoch zu überragen . Leider vermochtejedoch dieſe ſeine eigene Meinung von ſich nicht
ſpeziell unter der Ein⸗
Platz zu greifen : man
mit Rückſicht auf ſeine

nur den „ Herrn von
cht, daß er nicht gerade

im Landtage ſitze .
Dieſer Herr nun war es , der eines ſchönen Mor⸗

gens ins Bäckenloch in die Elfuhrmeſſe kam , zurZeit , als der Gemeinderath bereits vollzählig da⸗

bſtverſtändlich wurde ervon den Anweſenden in mehr oder minder ach⸗tungsvoller Weiſe begrüßt;
rath N . . . — der Mann mit dem gefährlichen

nur der Gemeinde⸗

hinter ſeinem Schöpp⸗
ch nichts um den Ein⸗

Dies ärgerte den Herrn von Borneound er beſchloß , den unhöflichen Gemeinderathſeine Ueberlegenheit fühlen zu laſſen . Mit vor⸗
trat er ihm gegenüberund rief ihm über den Tiſch hinüber zu : „GutenMorgen , Herr Stadtſchaden !“

das Wort entfahren ,möcht ' er ' s im Buſen gern bewahren, “ denn
nd ihn ſelbſt in Tonund Lächeln kopirend, entgegnete der — nach

9 —Gefoppte : „ Guten Mor⸗

homeriſches

aubte und ſelbſt der
durch ſolche „Reſpekt⸗widrigkeit “ dermaßen verletzt , daß er , ohne ſeinSchöpplein zu trinken wieder hinwegging. Der
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Name „Landſchaden “ blieb ihm jedoch von der
Stunde an .

Ein wüſtes Wort .

Ludwig Uhland und Guſtav Schwab , die beiden
deutendſten ſchwäbiſchen Dichter unſeres Jahr⸗
hunderts , waren bekanntlich intime Freunde und
verkehrten in den Zeiten ihres gemeinſamen
Aufenthalts zu Tübingen und Stuttgart faſt
täglich miteinander . Beide verfolgten mit ganz
beſonderem Intereſſe alle Neu⸗Erſcheinungen im
Gebiete der Poeſie und Belletriſtik und auf ihren
oft ſtundenweit ausgedehnten Spaziergängen be⸗
ſprachen ſie ſich dann über den Werth oder Un—⸗

werth des einen oder andern neuerſchienenen
Werkes , das ihre Aufmerkſamkeit erregt hatte .

Dies geſchah auch einmal im Jahr 1833 kurz
nach der erſtmaligen Herausgabe der Gedichte
des Grafen Auguſt von Platen⸗Hallermund .
Schwab hatte das Buch mitgebracht und ſprach
ganz begeiſtert von dem den Dichtungen inne⸗

wohnenden Geiſt , der Kraft und dem Wohllaut
ihrer Sprache und der Schönheit der Form der
Gedichte , die er ohne Ausnahme geradezu muſter⸗
giltig nannte . Uhland , dem das Buch noch
gänzlich unbekannt war , hörte den begeiſterten
Lobeserhebungen ſeines Freundes ſchweigend zu ;
endlich aber unterbrach er ihn und ſagte in dem
breiten ſchwäbiſchen Dialekt , den er ſtets ſprach :
„ Weiſcht was , lieber Schwab , le ' mer emol
eins von dene wonderbare Sächle vor , na werd '
i jo höre , was dra iſcht ! “

Schwab war gern hiezu bereit und begann
ihm nun zunächſt eines der herrlichen Liebes⸗
Sonette Platens vorzuleſen , das tiefempfundene
„ Daß ich dich liebe , haſt du nie vermuthet . “
Und Uhland lauſchte faſt andächtig dem im

„ Kanzelton “ geſprochenen Vortrage — Schwab
war ja Geiſtlicher und Profeſſor — und ließ
zum Schluſſe nur ein grunzendes „ Im ! “ hören
und „ No was ! “

Und Schwab kam dem Wunſche ſeines Freun⸗
des gerne nach und las „ Das Grab im Buſento . “
Und wieder lauſchte Uhland und „ Schön —

ſehr ſchön — i muß ſage , wonderſchön ! “ kam es

zum Schluß von ſeinen Lippen . — „Jetzt no was ! “
Da las Schwab das eigenartig ſchöne Ge⸗

dicht „ Der Pilgrim vor Sankt Juſt . “ Und

entzückt folgte Uhland im Weiterſchreiten der
Recitation des begeiſterten Deklamators und be⸗

gleitete den Schluß jeder der zweizeiligen Stro⸗

phen mit einem beifälligen Nicken ſeines Kopfes .
Als Schwab aber jetzt die Worte

Das Haupt , das nun der Scheere ſich bequemt ,
mit mancher Krone war ' s bediademt “

geleſen hatte , blieb Uhland plötzlich ſtehen und
— „ Was ? Wie heißt des ? “ fragte er mit
hoch emporgezogenen Augenbrauen .

Schwab wiederholte die Stelle . Da ſchüttelte
Uhland faſt unwillig den Kopf und rief : „ Des
g' fallt mer jetzt net — bediademt , des iſcht a
wüeſchts Wort ! “

Umſonſt bemühte ſich Schwab , den kritiſchen
Dichter in der Anſchauung des Wortes „ bedia⸗
demt “ etwas milder zu ſtimmen : Uhland ver⸗
blieb jedoch bei ſeinem Ausſpruch und erklärte
trotz der gegentheiligen Anſicht ſeines Freundes
konſequent : „ Noin , noin — do magſcht jetzt
ſage , was de willſcht : bediademt , des iſcht a
wüeſchts Wort ! “

Obwohl nicht überzeugt von der Wahrheit
dieſes ſtrengen Urtheils , gab Schwab ſchließlich
die Vertheidigung des von Platen erfundenen
Ausdrucks auf und beide gingen eine Zeit lang
ſchweigend neben einander her . Da kam ihnen
von ungefähr ein Bäuerlein entgegen , das offen⸗
bar „ etwas ſchief geladen hatte, “ denn es torkelte
von einer Seite der Straße auf die andere .
Vorſichtig wichen ihm die beiden Dichter aus ,
eingedenk des Sprichworts : „ einem Trunkenen
weicht ſogar ein Heuwagen aus . “ Als beide
aber glücklich, ohne von ihm angerannt zu wer⸗
den , an dem Betrunkenen vorübergekommen waren ,
blieb Uhland ſtehen und ſagte , indem er dem

Steuerloſen lachend nachblickte : „Siehſcht , lieber

Schwab , der iſcht jetzt au — bediaduſelt ! “
Lachend ſtimmte Schwab bei , meinte aber

doch, daß zwiſchen „ bediademt “ und „bediaduſell “
ein großer Unterſchied ſei .

Der Kalendermann iſt auch dieſer Meinung .

Leicht erklärlich .
Ein junger Beamter hatte ſich ungeachtet

vielfacher Abmahnungen mit einem ſchon etwas

„ ſpäten “ Mädchen verheirathet , das zudem in
der ganzen Stadt als höchſt bösartig verſchrieen
war , lebte aber zur Verwunderung Aller gleich⸗
wohl ganz gut mit ſeiner Xantippe .

„ Aber ſage mir nur , wie Du das fertig
bringſt ?“ fragte ihn einer ſeiner Freunde , als
ein ganzes Jahr vorübergegangen war , ohne daß
man von einem ernſtlichen Zwieſpalt der beiden

Vermählten gehört hatte .
„ Je nun “ —erwiderte der Gefragte lachend

— „ das iſt ganz einfach : ich fahre den ganzen
Sommer über auf dem Rad herum und meine

Frau während des ganzen Winters auf — den
Bällen . Auf dieſe Weiſe kommen wir ganz gut
miteinander aus ! “

220˙˙
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„ Zum wunderbar geretteten Jäger . “
Eine Geſchichte aus dem Hochgebirge von Peter Roſegger .

Der Gemsjäger Bernhard ſteigt dem Gebirge zu .
Seine höchſte Spitze ſteht kaum dreitauſend Meter hoch
und er bätte Kraft für ſechstauſend in den Gliedern .
Wenn er nur erſt über den Wald hinaus wäre , da geht
ſich der Boden ſo kindiſch flach und lind wie in einer
Krankenſtube . Treppen will er haben unter den Füßen ,
der Bernhard , ſteinerne Treppen , wovon jede Stufe
mit allen Vieren erklettert werden muß ; der Gemſen
Tanzboden iſt ſein Tummelplatz .

Weil er ſchon einmal im Walde iſt , ſo will er nach
den Schlingen ſehen , die er geſtern geſtellt ; hängt ein

aſe drin , gut , hängt ein Fuchs , um ſo beffer. Den
uchs verzehrt man nicht . Der Menſch bil⸗

det ſichs ein und ißt nur Fleiſch vom Thiere ,
das keins frißt . Trotzdem bleibt der Fuchs
das netteſte Thier , es iſt halt geſcheidter wie
die anderen . — So denkt ſich der Bernhard ; da
ſieht er im Dickicht etwas zucken. Hätte er nur
den Hund mit , den wollte er einmal drauf laſſen .
Aber , es iſt ja ein Reh in der Schlinge ! Rehe
haben doch keine blauen Buſentücher um! Iſt ' s
ein Mädel ? Mädels wieder haben keine Hörn⸗
lein auf dem Kopf . — Als er das Aſtwerk aus⸗
einanderbog , ſah der Jäger , es war ein Reh da
und ein Dirndel . Dieſes hielt das zuckende
Thier beim Hinterfuß und war damit beſchäf⸗
tigt , es von der Schnellſchlinge loszulöſen . Der
Jäger ſchaute ihr durch den Buſch heimlich zu ;
es war die kleine Ziegenhirtin aus dem Schrams⸗
bachgrund , ein trotziges Ding , mit dem nichts
anzufangen war . Braun und herb wie eine
Brombeere , aber den Holzknechten im Schrams⸗
bachgrund waren die rothen ſüßen Himbeeren
lieber , und ſo blieb dem derben Naturkinde nur
die Ziege und das Reh übrig , wenn es etwas
gern haben wollte .

„ Schau ' doch ein andersmal beſſer , woraufdu trittſt, “ ſagte ſie zum Thiere , „ weißt ja
doch , daß die Jäger ſo falſch ſind . Aber ſo
halt ' doch dein Fußerl ſtill , daß ich' s losmachen
kann . Der verdammte Strick ſchneidet dir ja
die Klaue weg , wenn du ſo anreißt . Den Jä⸗
ger , wenn er da wär ' , wollt ' ich mir gunnen . “

Das Reh war los und ſckoß durch den Jung⸗
wald davon . Der Bernhard aber tauchte durch das
Aſtwerk und ſagte geſchmeidig zum Dirndel : „Der
Jäger iſt da , und jetzt kannſt dir ihn gunnen. “Die Hirtin war gar nicht erſchrocken . Mit ihren
runden , braunen Augen ſchaute ſie ihn finſter an und
antwortete : „ Der Menſch weiß auch keine Stund ' , wo 0
er nicht in eine Schlinge tappt ; er ſollt ' ſchon nicht
ſo grauſam ſein gegen das arme Gethier . “

„Freilich tappt der Menſch auch hinein . Aber der
Schlingen gibt es unterſchiedliche , jede thut nicht weh .

Die zurn Beiſpiel —“ So der Jäger und wollte ſie mit
den Armen umſchlingen . Sie duckte raſch unter und
huſchte zwiſchen den jungen Fichtenbäumen davon .

„ Der Bernharo hatte ihr ein Weilchen nachgeblickt
und dann den Kopf geſchüttelt . — Eigentlich ſchade
um das Windſpiel , daß es ſo wild iſt . Man müßt'ſichs erſt abrichten . Wenn es nur erſt abliegt , wirddas E Wildobſt das beſte . Morgen werde ich in
den Schramsbachgrund gehen und ihr ſagen , daß ſie
eingeſperrt wird . Wir wollen ihr das Rehauslaſſen
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die Achſel und ging weiter . Als es ſteil wurde , ſtieg
er trotz der jugendlich elaſtiſchen Geſtalt b gemäch⸗
lich an . Stadtleute gehen auf die Berge erſt langſam,wenn ſie müde find , Gebirgsleute ſchon vorher , und
ſie werden dann gar nicht müde . Im Knieholz be⸗
gegnete er zwei Touriſten , denen hätte er am liebſten
mögen die Beine abſchießen , weil ſie zwiſchen den
Wänden gejauchzt hatten . Die Gemſen verſcheuchen !
Dieſes Umlaufergeſindel ! Die Thoren ſteigen hinauf ,Um Berge und Thäler anzuſchauen . Der Gemſen achten
ſie nicht und verſprengen ſie doch . Dumme Kerle ! —

Wenigſtens werden die Gerichte vernünftiger . — Mit
letzterem meinte er zwei Gerichtsverhandlungen , die
kurz vorher im Kreisbezirke tattgefunden und wobei
ein Haſendieb auf dreizehn onate , ein Menſchen⸗

—.
„Schau ' doch ein andersmal beſſer , worauf du trittſt . “

Todtſchläger auf acht Monate Arreſt erhält . Die
Touriſten boten dem Jäger einen fröhlichen Guten
Tag! — Hol euch der Teufel ! brummte er . Der Teufelbliet zum Glück an ſeinem Schnurrbart hängen . —
Hoͤher oben ſtieg er an ein vorſpringendes Wändlein

inaus und horchte nach beiden Seiten hin in die Kare .
Kein Wind pfiff über die Riffe , kein Steinchen rieſelt
nieder , alles todt in den Wänden und die verdammten
Bergfexen , ſo die Gemſen verjagt hatten , ſoll doch

derjenige holen ! — Er ging quer über ein Schnee⸗
feld , die Mittagsſonne hatte den Schnee nicht ſo weit
gebracht , daß die ſcharf benagelten Schuhe Tapfen
treten konnten . Wenn ſich hier erſt noch Gletſcher
bildeten ! Was wäre das neuerdings für ein Gelaufe !
Iſt es doch ſchon bald , als hätte der Herrgott das
Gebirge für die Touriſten gebaut und nicht für Gemſenund Jäger !

Der Bernhard ſetzte ſich unter eine Felswand , zogaus ſeiner Waidtaſche Brod und Speck und würzte
das Mittagsmahl mit Aerger . Ein altes Weib könnt'abgewöhnen. Oder ſie ſoll ſich loskaufen . — Er ſpannteie Schlinge wieder ſtramm , ſchupfte ſein Gewehr hinter

Hausfreund⸗

ihm begegnet ſein , ſo überquer geht ihm heute alles
wieder . Es ſind übriaens die Jungen auch beſſer
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eher ſchlechter . Der Oberförſter Euſtach habe immer ſtrengſtens unterſagt . — Nun kam der Abend . Für ˖0geſagt : vor alten Weibern ſchützt jeder Weihbrunn , die ſeeblauen und violetten Schattendämmerungen in 6
aber die jungen find Hexen ! —Erſt als er den Plutzer den Tiefen , für die tintenſchwarz in den Himmel auf⸗vornahm und Wachholdenen trank , wurde ihm anmutiger ragenden Zinnen hinter ihm , für das Alpengrühen auf 8
ums Herz . Darauf legte er ſich auf ein Kiſſen von den gegenüberſtehenden Gebirgen hafte er kein Auge . D0Sand und Edelweiß , ſchlief ein und ſah im Traume Eine große Angſt überfiel ihn . Sein Baumen war tiden Himmel offen . Und was für einen Himmel ! Im ſootrocken , daß die Zunge dran kleben blieb . Ein

85grünen Fichtenwald wimmelte es von Rehböcken und Branntweinſchluck machte cs nicht beſſer — nach Waſſer 1Hirſchen, an den Wänden klebten ſo viele Gemſen , wie lechzte er . Quer hin an dem Gewände war ein Fels⸗ heliegen am Fenſter im Auguſt . Um die Bergſpitzen block niedergeſtürzt und zwiſchen Zacken bängen ge⸗ ilkreiſten Adler ſo zahlreich wie Krähen um die Korn⸗ blieben , unter ſich eine Höhlung bildend . Da hinüber zeſchöber , und in der Fuchsſchlinge ſaß ein ſchwarzbraunes kletterte er unter Anſtrengung und Gefahr , um ſich deMägdelein gefangen . die Nacht über unter dem hängenden Felsblock zu le
Als der Bernhard erwachte , ſtand die Sonne ſchon bergen . Feuer wollte er machen , denn die liebe Flamme alhinter dem Gebirge und die Wände waren grau und tröſtet in der Einfamkeit wunderbar ; er hakte auch

8
feucht . Aus den Runſen krochen weiße Nebelchen herauf , Zündzeug bei ſich , aber kein Brennholz war zu erreichen ;über der Waldgegend unten lagen langgeſtreckte Nebel⸗ die wenigen Aeſte Alpenroſenſtrauch waren in Lebens⸗ öf

11 bänke. Geregnet hatte es , während er im Himmel war , ſäften , ſie glühten ein wenig , verloſchen bald und ließen niſeine Felswand hatte ihm Dach geboten . Hätte es von den Jäger in der kalten öden Finſterniß zurück . Bor al10 ſeinem Himmel nur auch die Gemſen herabgeregnet ! Erſchöpfung ſchlief er ein ; die ganze Nacht lletterte er veà waren immer noch keine zu ſehen . Der Bernhard hinan und fiel hinab , aus den Wänden regten ſich gemußte in die Trachöfen hinüber , die waren wohl etwas ſteinerne Gemſen , Hirſch⸗ und Rehköpfe hervor , ſie m
wüſt , aber dort gabs ihrer gewiß . In den Trachöfen mäckerten und lachten ihn aus — 50hatten die Gemſen ihre ſichere Burg , und einmal mußte Als er unter ſeinem Steine wieder zu ſich kam , Atder Bernhard , der noch nicht lange mit der Büchſe ſtanden die Berge in dämmerndem Blaß des anbrechenden wiging , doch dieſe Hochſchule der Gemsjäger vornehmen , Morgens . Ein Schüttelfroſt rüttelte an ihm ſo heftig , terdamit er mitſprechen könne , wenn im Forſthaus von daß die Zähne klapperten , er raffte ſich auf und be⸗ fieden Wänden der Trachöfen erzählt werde . Sein Gries . gann zu ſchreien . Anfangs war er heiſer , er ſchrie ſo kotbeil klang hell im Geſtein , als er an dem Felſen hin⸗ lange , bis die Stimme hell klang , und er ſchrie fort, bis ſcſtieg , immer höher hinauf . Da gabs kein Knieholz ſie wieder heiſer wurde . Aber in den Karen blieb es er
mehr , nur kurzes zartes Gras auf ſchwarzer Erde leblos und in den Wänden zeigte ſich kein Retter .

w
zwiſchen den Steinen . Üm einen Felsriff kletternd , ſah Neuerdings verſuchte er es mit dem Klettern und fiel au
er plötzlich hinab in das Oefenkar . Da unten gabs ohnmächtig zurück auf ſeinen Felsvorſprung. Dann er
ihrer . Aber er war viel zu hoch , er konnte ſie nicht lag er ruhig und dachte nach , ob er nicht eines ſeiner hazählen , noch 8 ſchießen . Das Gewehr hielt er Kleidungsſtücke zerſchneiden und die Stücke zu einem unkrampfhaft zitternd in der Hand. Schießen ? Darf er Bande zuſammenknüpfen ſollte , um mit ſolcher Strick⸗

ſo
denn ? Steigt er nicht als ſeger umher ? Er hat die leiter das Hinabgleiten zu verſuchen . Wenn er aber dieThiere nur auszuforſchen , zu bewachen . — Er begann die Tiefe des Abgrundes betrachtete, ward ihm klar , derniederwärts zu klettern , es ging prächtig , er ſprang daß derlei umſonſt ſei . Vor einigen Monaten war Hivon Stein zu Stein und in den Schuttrinnen ließ er ſein Vater geſtorben . Die Leichanlegerin hatte ihm zu
ſich hinabrutſchen . Er gerieth an eine Wand , darüber den neuen Lodenrock angezogen . Da hatte ſich der wo
kam er ſo hinab , daß er ſich am Alpenroſengeſträuch Bernhard gedacht , es wäre ſchade um das theuere unfeſthielt , welches aus den Spalten hervorwucherte . Gut , Gewandſtück , daß es ſo vermodern ſollte. Die Mutter un
daß ich da nicht wieder empor muß , dachte er , das hatte auch gemeint , wie ſchwer man ſichs verdiene , der Inſchroffe Gehänge betrachtend , das über ihm aufragte . Todte ruhe auch in bloßen Hemdärmeln gut . Und FeHingegen vom Kar aus gehts luſtig zu den Almen ſie hatten den Lodenrock wieder zu ſich genommen . hathinab . Aber zwiſchen ihm und dem Kar war jetzt eine Nun trug ihn der Bernhard am Leibe und da fiel ihm futhohe , kahle , ſenkrechte Wand . Die Gemſen hoben , ein : ꝛ

iſt der Todtenrock , mir iſt ' s aufgeſetzt . — da⸗von rieſelnden Steinen erſchrocken , ihre ſcharfbehörnten Das Pulver hatte er geſtern ſchon verſchofſen und nicht buKöpfe und ſetzten in Rudeln über Fels und Schnee an das Aeußerſte gedacht . Es wäre ſchöner , die Kugel hardavon . Bernhard mußte ſich einen Augenblick nieder⸗ als der Sprunng Nun fiel ihm noch was ein . Sein
ſprlaſſen und die Hand vor das Geſicht halten . Der Vater , in deſſen Todtenjoppe er ſtak , war Holzknecht⸗ ſei,Schwindel ! Ueber ſich die Wand , unter ſich die Wand , meiſter geweſen , der — bei den Bäumen des Waldes begſo kauerte er auf einem ſchmalen Vorſprung , der ſich aufgewachſen — ſich aus Himmel und Hölle ſein Leb⸗ ohnach rechts und links einige Klafter lang hinzog und tag nicht viel gemacht hatte . Auf dem Sterbebett aber wa

dann in dem grauſen Gewände verlief . fragte er plotzlich , ſich in der dunklen Kammer ſtarr weBernhard ſah , daß er ſich verſtiegen hatte . Sein umſehend : Iſt Gott nicht da ? — Denſelben Seelenſchrei au⸗erſter Gedanke war : Jetzt den Kopf nicht verlieren . that nun auch Bernhard : Iſt Gott nicht da ? — In ZelAber der Kopf half ihm nicht viel . Mit Hilfe der Chriſtenlehren erinnerte er ſich, gehört zu haben , daß notAlpenroſenſträucher verſuchte er das Emporklettern , ſie Gott der ſtarke Helfer in Noth und Gefahr ſei , taglockerten ſich , riſfen aus und er ſtürzte auf eine wenn man zu ihm bete . Aber der trotzige Mann ſchämte VoTerraſſe zurück , noch glücklich , daß er dort liegen blieb . ſich jetzt , zu dem zu beten , den er immer ſo ſehr ver⸗ Al.Nach einer Weile hub er an zu rufen . Seine Stimme nachläfſigt hatte , ja , den er am liebſten kurzer Hand vorſchlug grell in das umſtehende Gewände , unten ſah er abgeleugnet hätte , wenn ſeine Mutter den jungen alleniemand , der ihn hören konnte . Er ließ Schüſſe los , ſelbſtſüchtigen Sohn mit dem gerechten Richter drohte . konſie verhallten ebenfalls . In die Oefenkare kam außer — Als aber auch an dieſem zweiten Tage die Sonne rinJägern und Wildheuern ſelten ein Menſch , es war ja unterging , als Durſt und Fieber ihn verzehren wollten jed.auch verboten . Standen unten nicht die Tafeln : Das und kein Retter ſich zeigte , da hob er an , die Hände Lüf
Betreten der Trachöͤfenkare iſt aus jagdlichen Gründen gegen Himmel zu ringen und laut zu weinen . Und faff
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dieſes wilde, erſchütternde Weinen war eine Bitte zuGott um ſein junges Leben
Der Abend dunkelte früher als ſonſt , denn der

Himmel batte ſich ſchwer überzogen und an den Wän⸗den ſanken bleigraue Nebel herab . Die Kare lagen
tief und finſter unten und wie aus den Vorbergen
auch der friſche lebendige Wald heraufblaute , es lageine Ewigkeit dazwiſchen . Mechaniſch taſtete der Bern⸗
hard wie er einmal nach dem Gewehr . Da rollte es
über den Stein und fiel in die Tiefe , wo es lautlos
zerſchellte . Bernhards Zuſtand war traumhaft gewor⸗den . Und als aus der Tiefe ein rother Stern herauf⸗
leuchtete , faßte er das nicht mehr , hielt es vielmehr
gleichgiltig für den aufgehenden rothen Mond . Das
Feuer wurde größer und röthete den wirbelnden Rauch .Die Ziegenhirtin Roſel war in den unteren Trach⸗
öfenhängen wildheuen geweſen . Das war zwar auchnicht geſtattet , aber ſie meinte , wenn der arme Menſchalles meiden wolle , was „ aus jagdlichen Gründen “
verboten iſt , ſo müſſe er verhungern mitſamt den Zie⸗
gen . Zwiſchen Stein und Strupp ſchnitt ſie emſigmit der Sichel das Gras und that es in den Korb .
Bei dieſer Arbeit hatte ſie mehrmals rufen gehört .
Anfangs beachtete ſie es nicht, als es ihr doch auffiel ,
wußte ſie erſt nicht, woher die Stimme kam . Da muß⸗ten wohl Jäger in den Wänden ſein , denn auch Schüſſe
fielen . Sie trachtete , mit ihrem Futterkorbe weiter zukommen . Am andern Morgen war ſie wieder da und
ſchnitt wieder Gras und hörte wieder das Rufen. Jetzterſchrack ſie . Das war wie kläglicher Hilferuf . Sie
wußte nux nicht , kam er aus den hinteren Karen oderaus den Felshängen . Von der ſenkrechten Wand ſchiener zu kommen , das war aber ſicher nur der Wieder⸗
hall , denn daß da oben ſich ein Menſch befinde , war
unmöglich . Weil der Schall zeitweilig ſichwiederholte ,ſo kam der Roſa das Entſetzen , und ſie lief hinab in
die Waldſchläge und erzählte den Holzhauern , daß in
den Trachöfenwänden ſchon ſeit geſtern jemand um
Hilfe rufe . Darauf erinnerte ſich einer , daß am Abende
zuvor im Forſthauſe der Jäger Bernhard nicht geſehen
worden ſei . Der Vorarbeiter rief den Feierabend aus
und verordnete , daß die Männer mit Steigeiſen , Hackenund langen Stricken ins Gemsgebirge hinauf ſollten .
In den Karen zündeten ſie für ' s erſte ein großes
Feuer an , damit der Menſch , der ſich etwa verſtiegen
hatte , das Zeichen ſehe , es ſeien Leute zu ſeiner Ret⸗tung aus . — Als der Bernhard unten immer wieder
das Feuer ſah , erwachte er endlich aus ſeiner Betäu⸗
bung und hub neuerdings an zu rufen . Die Holz⸗
hauer im Kar drehten aus Baumrinden ein Rieſen⸗
ſprachrohr und riefen ins Gewände hinauf , wer oben
ſei , der folle aushalten , mit dem erſten Morgengrauen
beginne das Rettungswerk . Der Jäger hörte die Stimme ,
ohne ſie zu verſtehen . Neuer Muth , neue Lebenskraft
war in ihm . Die bewölkte Nacht war nicht kalt ge⸗
weſen , er fieberte wohl noch , aber vor Freude . Er kroch
aus ſeiner Höhle , mußte ſich aber mit Fingern und

ehen an den Felskanten feſtklammern , um nicht etwa
noch jetzt, im Freudentaumel , abzuſtürzen . Als es
zagte , entdeckten ſie von unten die Stelle , wo er klebte .
Von unten hinauf ihm beizukommen , war undenkbar .Alſo von oben herab . Spät am Vormittag war ' s , daß
von der Zinne der Wand ein Strick niederbaumelte ,allein er war viel zu kurz . Nach mehreren Stunden
konnte ein längeres Seil mit Knoten und einem End⸗
ringe herabgelaſſen werden , das war lang genug , ging
jedoch über den Felsvorſprung viel zu weit in die
Lüfte hinaus , als daß der Jäger es mit den Händenfaffen konnte . Als demnach das mißlungen war , ſuchte
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ein angeſeilter Holzknecht niederzugelangen . Derſelbe
hatte noch vorher zu den Kameraden geſagt : „Wennmir was paſſiert , thuet auf meine zwei Kindelein nit
vergeſſen ! “

Mittlerweile war die Ziegenhirtin unten , wo der
Fußſteig über den Paß geht , vor einem Lerchbaum
gekniet . Da oben hing ein Muttergottesbild , es war
halb verwittert und bemooſt , aber es war noch Gnade
in ihm . „ Jeſu⸗Mutter Maria ! Thu ' ihm ' s nicht ge⸗

Sie drückte das Holz krampfhaft feſt an ihre Bruſt .

denken , daß er die Schlingen aufſtellt nach den un⸗
ſchuloigen Thieren . Er iſt Jäger , es iſt ſeine Schuldig⸗
keit , er muß leben davon . Er iſt kein böſer Menſch .Er iſt ein junger Menſch und thut noch ſo viel gernleben . Hilf ihm herab von der ſchreckbaren Wand .Heut ' iſt ein heiliger Sonntag . Ich will faſten zu deiner
Ehr , alle Sonntag , ſo lang ich lebe . Hilf ihm herab . “So betete ſie und umſpannte den Baumſtamm mit
beiden Armen . Sie drückte das Holz krampfhaft feſtan ihre Bruſt , ſie küßte es , ſie herzte es, ſie meinte ,es wäre die reine Liebe zur Mutter⸗Gottes , ſie wußtees noch nicht

Der Mann , den ſie mit dem Seile hinabgelaſſen
hatten in die Wand , kam leer zurück . Es ſei vergebens ,
man könne nicht an die Stelle kommen , wo der Un “



76

glückliche in der Niſche kauerte .
er dorthin gelangt iſt . Da meinte ein anderer Holz⸗gelangt wäre er ja doch ,
der Jäger Bernhard komme ,

Holzknecht Kilian kommen können .
dieſer hinabgelaſſen an dem ſtarken langen Seil , das

oben mit Blöcken befeſtigt war .
das Seil wurde immer weiter hinabgezogen . Die Leuteoben vergaßen faſt des Athemholens , ſo geſpannt waren
ſie in Angſt und Hoffnung .

knecht , dorthin

von unten drei
oben anziehen ſollten .

„ Sie kommen alle zwei
Anziehen , denn die Laſt war ſchwer . Endlich ſchleiften
ſie über die Felsausbauchung
und der Bernhard , feſt aneinander gebunden.Als ſie auf der Hochplatte losgelöſt wurden , trock⸗
nete der Holzknecht ſich den Schweiß vom Haupte , der
Jäger ſank ohnmächtig auf

Sie labten ihn mit W
Milch ein , Ziegenmilch , die ihnen aus einer Thalhütte
nachgeſchickt worden war ,

Als der Bernhard zu
Männer alles aus , was er bei ſich hatte : die Sackuhr, die
Silberkette , das Taſchenmeſſer , den Ring am Finger ,er habe ſich vorgenommen ,
je mehr am Leibe zu tragen , ſie möchten die Dingenehmen

155
Andenken .

„ Bedanken kannſt Du
Anderem, “ ſagte nun zu ihm der Holzmeiſter , „die

Schramsbachgraben , wenn ſie uns
nicht hätte verſtändigt ! Dem ſchwarzbraunen Mädel M

Ziegenhirtin vom

biſt Du Dein Leben ſchuld
Die Leute wollten für dieſes Leben vorläufig noch L

denn der Jäger hatte ein ſchweres
keinen Heller geben ,

Nervenfieber durchzumachen
den Abenddämmerſtunden
heran und guckte zum Fenſter hinein .
war um ihn , ſomit huſchte der Jemand beruhigt in B
ſeine Ziegenhütte zurück .

Nachdem der Wochen ſechs verfloſſen , war es ſoweit , daß der Jäger ohne

feuchten,

mit Steinen beſchwert und

endlich mit feſter Hand die
und über die morſchende Schwelle trat , dachte er wohlnicht daran , mit welchen Abſichten unter dieſes arme

geſonnen geweſen war . —
In der kleinen Stube kauerte ein alter , blinder Mann ,

Dach zu treten er einmal

der , den Eintretenden nicht
Tabaktiegel beſchäftigt war .

eifrig mit dem Stabe
„ Iſt das vielleicht Dein Vater ? “

auf den Alten weiſend .
„ Das iſt mein Kind, “

das ſchalkhafte Wort , um ihr inneres Zittern zu ver⸗
Es war auch ſoweit richtig , als der hilf⸗

bergen .
loſe und kindiſche Greis in i

Schlingungen , zum Zeichen , daß ſie

Es ſei unfaßbar , wie

und ſo weit
würde wohl auch der

So wurde nun

Er blieb lange aus ,

Plötzlich warf das Seil

“ rief der Holzmeiſter im

herauf , beide , der Kilian

die Kniee .
achholdergeiſt , ſie flößten ihm

ſie legten ihn auf eine f
Bahre , die ſie aus Zirmgeäſte geflochten hatten und
trugen ihn auf mühſamen Wegen zu Thale ins
Forſthaus . Er war gerettet .

ſich kam , theilte er an die

ſein Lebtag keinen Schmuck

Dich wohl auch bei jemand

ig worden . “

. Da ſchlich manchmal in
jemand an ' s Förſterhaus

Seine Mutter

Stütze ſchlank aufrecht den ſo k
Waldweg entlang gehen konnte , dem Schramsbachtbale
zu. Sein Geſicht war blaſſer und feiner als es früher
geweſen , das Schnurrbärtchen und die Augenbrauenſchatteten tiefer , ſein Auge war größer und hatte einen

abſonderlichen Glanz .
blieb er wie unentſchloſſen ſtehen.

Vor der Ziegenhütte
Das flache Dach war

ſtand weit vor über der K
bemooſten Holzwand , aber in den dunklen Fenſterleinleuchteten flammroth die B i

ellagonien . — Als er
hölzerne Thürklinge ergriff

weiter achtend , mit ſeinem
Das Dirndel , welches wir A

ſchon kennen , ſtand an dem Butterkübel und rührte

redete er ſie an ,

antwortete ſie . Sie ſagte

dieweil er ſich halb aufrichtete .

Die Eltern waren heimgegangen , des Vaters Bruder
war noch geblieben von dem Vorfahren dieſer Hütte .Der Jäger bielt ihr ſo leichtweg die Hand vor ,falls ſie dieſelbe drücken wollte und ſprach : „Wiſſen
wirſt es eh, Roſa , wegen was ich beut ' zu Dir komm ' ? “

„ Denken kann ich mir ' s, “ antwortete ſie ganz ge⸗laſſen . „ Will ' s auch nicht leugnen . Bin ja doch ver⸗
rathen worden beim Wildheuen . Laß mich halt ein⸗
ſperren , antragſt ſchon lang genug damit . “

Er ſtutzte einen Augenblick , dann ſagte er ſehrernſthaft : „Sollſt nicht ſo reden , Roſa . — Ohne deiner
wär ' s nicht ſo gut ausgegangen mit mir . Mir hat !der Obere kurios heimgezahlt , wie ich gegen dich bin
geweſen . Möcht ' jetzt frei niederknien vor deiner —
und abbitten . . . 2

Als ſie ſolche Worte vernahm von dieſem Menſchen ,
ließ ſie den Rührſtab ſtehen und ging hinaus . Ganzruhig iſt ſie hinausgegangen in den Ziegenſtall . Undweil ſie nicht mehr zurückkam , ſo ſchritt auch der Jägernach und horchte . Er hörte hinter der Wand ein
ſchütterndes Schluchzen . Er ging in den Stall , rißie an ſich und bedeckte ihre Wangen , ihre Augen , ihrenMund mit glühenden Küſſen . Sie entwand ſich ihm ,heftig ringend , mit hochgeröthetem Geſichte , verworre⸗
nem Haar , das Buſentuch aufgelockert , ſo ſtand ſie vor
ihm , verblüfft , zornig .

„ Weitzt Du es jetzt ?“ ſprach er in gedämpftemTone . „ Weißt Du es noch nicht ? Dann will ich Dir ' s
deutlicher ſagen . “

In dieſem Augenblick hörte man aus der Stubedie krächzende , jammernde Stimme des Alten : „ Auweh ,
auweh , auweh ! “ Die Roſel eilte hinein . Er lag aufdem Boden und ſuchte mit taſtenden Händen die ihm
entfallene Pfeife , deren Rohr er noch im zahnlofenunde ſtecken hatte . Dabei wimmerte er . Das Dirndel
hob das Zeug auf , ordnete es ihm und ſchlichtete ſeine

age . Der Bernhard ſtand eine Weile unſchlüſſig ander Thür und ging endlich davon .
Die Roſel blieb glühend im Geſicht den ganzenTag . Das Herz war ihr ſtill geſtanden vor Schreck ,als er ſo plötzlich vor ihr geſtanden , durch Mark und

ein ging ' s ihr wie ein brennender Strom , als er ſie
ſo wild gekoſt hatte . Wehrhaft war ihr zu Muthe
geweſen . Sie ſtieß ihn mit der Fauſt , da er doch erſto krank geweſen . . . Als ſie am Abende die Ziegenmolk , laſtete ſie ab , vertraute es den Thieren , wie
glückſelig ſie ſei . Jetzt erſt , als fie ' s geſagt , wußte ſiees auch ſelber — lieb hatte fie ihn . Lieb hatte ſie ihn !

Zwei Tage hatte ſie Zeit , ſich zu verzittern , amdritten fand ſie ihn im Heu . Im Heu auf der Wald⸗
wieſe , das ſie früher geſchichtet und nun mit einemorb in die Hütte ſchaffen wollte , lag er ſchlank hin⸗
geſtreckt , ſo daß das Futter ſtellenweiſe über ihm zu⸗ſammenſchlug . Er hatte die Augen geſchloſſen , ſie ſtand
ganz ſtill da und ſchaute ihn an . — Was iſt das für
ein ſchöner , herziger Menſch ! Aber wiſſen darf er ' s
nicht , daß ſie ihn heimlich ſo angeſchaut . Sie wollte
davonhuſchen , da that er plötzlich die Augen auf und
lachte . Jetzt mußte ſie ſtehen bleiben und ſogar etwas

Rafpr früh Feierabend gemacht ! “ war ihrenſprache .
„ Weil ich müde geworden bin vom Siedeln ?“antwortete er .
„ Was haſt Du denn geſiedelt ?“

8„ Meine Sachen vom Förſterhaus zu meiner Mutter “
Dann fragte ſie : „ Wie iſt denn das , Jäger ? “
„ Ich bin kein Jäger mehr, “ war ſeine Antwort ,

hrer Hut und Pflege ſtand . warum . In denſelben Tagen
„ Du denkſt Dirs wohl ,

hab ' ich mir ' s vorge⸗



nommen auf der Wand .
mir das Brod anderswo fuchen . “

Sie blickte betroffen drein . Am Ende geht er
fort aus der Gegend .

„ Was willſt denn thun , nachher ? “
„ Wie ſichs halt ſchicken wird . Bretterſchneiden

kann ich. Vielleicht in der Eſchau draußen . Im Unter⸗
ſteinthal haben ſie auch Holzſägen . “

„ Und magſt Deine Mutter allein laſſen ?“
„ Gern thu ' ichs nicht . Lieber wär ' s mir ſchon,wenn ich dableiben könnt ' . Im Wald oder im Schrams⸗

bachgrund , oder wo . So ein Häuſel , wenn ich halt
hätt ' ! Wollt ' ſchon wirthſchaften , hätt ' eine Freud ' dazu. “

Jetzt ſagte ſie nichts und fing mit ihrem Rechen
an , das im Ümkreis verſtreute Heu zuſammenzukrauen .—Ein Häuſel , wenn er hätt ' ! Sie bätt ' eins .

Roßſel, “ ſagte er jäh , „ laß das Rechen ſein . “
Sie hörte es nicht und arbeitete .
Er noch einmal : „ Du Roſel ! Laß das Rechen

ſein und geh ' her . “
Da ſagte ſie : „Raſt ' Dich nur aus , mit dem Ein⸗

faſſen hat ' s Zeit, “ und fuhr fort , auf der Wieſe um⸗
herzurechen.

„ Beim Einfaſſen will ich Dir ſchon helfen, “ ſprach
er , „ aber Du ſollſt mir jetzt raſten helfen . “

Sie hörte es wieder nicht , ſondern ſtellte den Korb
und begann Heu einzufaſſen . Er ſprang auf , nahm
große Buſchen Heu in die Arme und ſteckte ſie in den
Korb . Feſt preßte er das Futter hinein , immer noch
mehr und mehr . Dann begann er den Korb zu gupfen ,
band die Schichten mit dem Stricke feſt und gupfteimmer noch drauf . 5„Bernhard, “ ſagte ſie „ Du wirſt zu ſchwer auf⸗laden . So viel kann ich halt nicht tragen . “

Als der Korb ſo vollgepackt war , daß er mit
ſeinem Gupf wie ein Heuſchober daſtand , ſetzte ſich der
Bernhard davor hin , ſtreifte die Tragbänder an ſeine ſah
Achſeln , ſtand zuerſt mit einem Knie auf , dann mit
dem zweiten Fuß und trug die Laſt davon , hinab in
den Schramsbachgrund . Die Roſel ſchämte ſich , mit
dem Rechen leer hinten nachzugehen , ſie nahm noch
ein Bündel Heu in ihre Schürze , undſo ernteten fie
beimwärts . Er kam zur Hütte, ſie ihm nach, er ging
in den kühlen Futterſchoppen hinein , ſie ihm nach

Der blinde Greis ſaß in der Stube und brummte
ein altes Lied .

Die Wanderſchaft , die der Bernhard nun in der
Gegend antrat , um Arbeit zu ſuchen , wurde zu einer
wahren Vergnügungsreiſe . Er hatte nicht gewußt, wie
ſehr verdienſtlich es ſei , ſich ungeſchickt im Gewände
zu verſteigen und von braven Leuten gerettet zuwerden .Nun bewunderte und feierte man ihn darob , wohin erkam. Der Jäger Bernhard , der zwei Tage und zwei
Nächte hoch in den Felſen der Trachöfen geſtanden ,
wie einſt Kaiſer Max auf der Martinswand ! — In
den Wirthshäuſern , wo er von felbſt nicht erkannt
wurde , gab er ſich zu erkennen ; da drängten ſich die
Leute an ihn , er mußte erzählen , und trinken konnte
er nach Belieben , er war Gaſt des ganzen Thales .
Bei dem häufigen Erzählen war allmählich die Fels⸗
wand , an welcher er ſich verſtiegen , doppelt und drei⸗
fach ſo hoch geworden , als ſie von Natur ge⸗
weſen . In den Nächten ſeines Aufenthaltes auf der
Wand hatte es furchtbare Gewitter gegeben , die Blitze
hatten links und rechts um ihn eingeſchlagen , endlich
waren Steinadler gekommen , vor denen er ſich nur
vermöge ſeiner Gewandtheit erwehren konnte . — Mit
einem Handelsreiſenden traf er zuſammen , das war

Ich ſtrecke nichts mehr . Will
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ein kluger Mann , der meinte , was ſolle ſich der Mann
noch mit körperlicher Arbeit plagen , trage er ſein
Kapital doch in ſeinem abenteuerlichen Geſchick . Er
ſolle „Kunſtreiſen “ machen und als der „ Wunderbar
Gerettete “ ſich für Geld zeigen .

Wer weiß , ob der Bernhard dieſem „beſſeren Loſe “
nicht zugeſtrebt hätte , es war im ganzen ſehr nach
ſeinem Sinne , wenn er nicht eines Abends auf der
Wanderung im Unterſteinthal ein Glöcklein gehört
hätte . Das kam nicht von dem ſpitzen Kirchthurme
des Alpendorfes , das am Rande der Schlucht über dem
Waſſer lag , ſondern von dem Dachreiterthürmchen
eines ſtattlichen Wirthshauſes , welches ſein Geſinde und
wohl auch müde Straßenwanderer zum Abendeſſen rief .Da kebrte er zu und wurde von zwei Holzknechten ,
die am Ofentiſch ihre Schnäpſe tranken , ſogleich erkannt
als der „ wunderbar gerettete Jäger . “ Im Laufe des
Abends ſetzte ſich auch die Traubenwirthin zum Tiſch
und hielt dem Bernhard die breite Hand hin , es ge⸗
— ſie recht , einen Menſchen kennen zu lernen , den

er Herrgott beſonders gern haben müſſe , da er ihn
auf ſo unglaubliche Weiſe beſchützt und von der Fels⸗
wand hat herabholen laſſen . Wer weiß , wozu er noch
beſtimmt ſei auf dieſer Welt . Bretter ſchneiden wolle
er ? Da ſolle er ſich doch einmal ihre Holzſäge anſehen
unten an der Ach . Die Baumblöcke lägen ſchon ſeit
längerer Zeit aufgeſchichtet wie die Krapfen . Wenn er
die Arbeit übernehmen wolle ? Lohnshalber würden ſie
ſich nicht ſtreiten .

Der Bernhard blieb im Traubenwirthshauſe , die
Traubenwirthin war eine junge rundliche Wittwe .

Am nächſten oder übernächſten Tage hub unten an
der Ach die Bretterſäge an zu ſcharren , daß die weißen
Späne flogen und die weißen Läden federnd an den
Balken hinabrutſchten . Die Wirthin ſtand mit ihren
verſchränkten Armen manchmal wohlgefällig da und

ah der Arbeit zu . Die Bretter waren ſo fein und
glatt , daß der Wirthin muntere Augen an denſelben
allzuraſch hinglitten bis zum Rand , wo ſchlank und
ſtramm , die blaue Schürze um die Mitte gewunden,
der Sägemeiſter ſtand . — Etwas ſpäter , als das Kirch⸗
weihfeſt nahte , war die Wirthin der Meinung , die Fultekönne einſtweilen ſtehen bleiben , der Bernhard ſolle
ausgehen , um Kälber einzukaufen . Sie gab ihm leicht⸗
faßlichen Unterricht in der Beurtheilung der Eigen⸗
ſchaften des Rindfleiſches , und auf jeden Fall müſſe man
beim Einkaufen den Bauern ſagen , wie das Fleiſch
unglaublich im Preiſe falle wegen der großen Einfuhr
aus Amerika . Der Bernhard brachte ein paar ſchwere
Kälber heim und beim Kirchweihfeſte ſelbſt mußte er eine
weiße Schürze umbinden , in den Wirthsſtuben auftrogen
helfen und Zechgeld einſtreichen . Machten die Bauern
dabei ein unluſtiges Geſicht , ſo müſſe ihnen mitgetheilt
werden , daß neuzeit die Fleiſchpreiſe ſo arg ſtiegen ,weil die oberöſterreichiſchen Viehhändler alles davon⸗
führten . Auch zum Einſchenken war der Bernhard
gut zu brauchen . Im Traubenwirthshaus bekam man
zwei Gattungen Wein , denl,Ordinari “ und den „Guten “.
Beide wurden aus demſelben Faß gezapft , nur daß
der Bernhard beim , Ordinari “ ein gewöhnliches , beim
„ Guten “ ein geſchliffenes Glas zu nehmen hatte . In
all dem war der Sägemeiſter ſehr gelehrig , und er
machte es mindeſtens ſo gut , als der Wirth ſelbſt , der
ein Jahr vorher ſelig verſtorben war . Auch wußte er
die Gäſte mit Späſſen und Erzählungen prächtig zu
ergötzen und auf der Trachofenwand konnte er ein
halbes Jahr oben geweſen ſein , ſo viele Abenteuer hatteer dort erlebt . Je lebhafter er die Schauergeſchichten er⸗
zählte , deſto mehr Waffer konnte er in den „Ordinari “
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gießen , ohne daß die Gäſte davongingen . — Für
ſchlaue Anſtelligkeit hat er eines Abends von der

Wirthin zum Lohn ein güldenes Ringlein bekommen .
Der Selige hatte ihn am Mittelfinger getragen , dem

Bernhard mußte ſie ihn an den kleinen Finger ſtecken .
„ Um ſo viel biſt Du größer als er, “ hatte ſie dabei
geſagt . — In der darauffolgenden Nacht war ihm das
Gelöbniß auf der Felswand eingefallen , ſein Lebtag
keinen Schmuck mehr am Leibe zu tragen , er hatte ſich
aber damit beruhigt , daß man in dieſem Falle wohl
eine Ausnahme machen könne . Sonſt fiel ihm nichts
ein

Ei doch ! — Es fiel ihm ein , daß das Traubenwirths⸗
haus in Zukunft das Schild führen ſolle : „ Zum
wunderbar geretteten Jäger “ .

Um Weihnachten herum war es ſchon ſo weit , daß D
der Bernhard ſelbſtmächtig mit den Bauern Holzkäufe
abſchloß . Auch hatte er um dieſe Zeit ſeine Wohn⸗
kammer unten an der Säse , ohne weiter zu fragen ,
mit einem Zimmer im Wirthshauſe umgetauſcht . Der
Wirthin war das anfangs etwas befremdlich , doch
meinte ſie nachher , beim Manne ſei es beſſer , wenn er
den eigenen Kopf habe , als gar keinen . Zur Zeit war
im Traubenwirthshauſe einer jener Holzknechte zuge⸗
kehrt , der bei der Rettung an der Trachofenwand dabei

eweſen . Mit der Fauſt ſchlug er auf den Tiſch vor
reude dorüber , den Bernhard hier ſo wohl geſeſſen

als angehenden Wirth zu finden Sie ſetzten ſich
zuſammen und friſchten bei einem Glaſe „ Guten “ die
Erinnerungen auf und wie das Hirtenmädel die Holz⸗
leute zu Hilfe gerufen hatte . — Dieſe Erinnerung des
Holzknechtes batte dem Bernhard , wenn auch nicht eine
ſchlafloſe Nacht , ſo doch eine unrubige Viertelſtunde

bereitet , bevor er einſchlief . — Am Ende wäre es der
Ziegenhirtin nicht recht , wenn er die Traubenwirthin
heirathet ? So Weibsbilder verſtehen immer einmal
keinen Spaß . Wenn man ihnen einmal ſchönthut ,
wollen ſie gleich geheirathet ſein . Mein Gott , wenn
man jede heirathen müßt ' , die einem das Leben rettet ,
da hätte die alte Koblenbrenner⸗Wabel alle Männer
vom Schramsbachgrund und Hüttau und Zirmleiten .
Alle , die durch den Zirmleitwald zu gehen haben , hat
die Wabel das Leben gerettet , wenn ſie am Weg bei
der Holzrieſen ſtand und den Herangehenden zurief :
Aufpaſſen ! Es wird geholzt ! z iſt Pflicht und Schuldig⸗
keit . Erkenntlich iſt man ja ſo und die Roſel wird ſich
nicht zu beklagen haben . Und bellagt ſich auch nicht ,
weil ' s ein geſcheidtes Mädel iſt . Und jetzt will ich in
Gottesnamen ſchlafen . —

Die Ziegenhirtin Roſel hatte von dieſen Vorgängen
wohl keine Ahnung . Sie war den ganzen Winter über
nicht aus ihrem Ramsbachgrunde bervorgekommen . Sie
hing dort feſt an ihrer kleinen Wirthſchaft ; dazu war
der alte blinde Oheim bettlägerig geweſen und mußte
gewartet werden wie ein Wickelkind . Die Roſel war
geduldig und dachte , es wird ſchon einmal beſſer kom⸗
men . Wenn er zwar auch ſeit langem nichts mehr
von ſich hören läßt , auf einmal wird er da ſein und
ſagen : Jetzt Dirndel bin ich geſtellt . Etliche Gulden
hab ' ich im Sack , jetzt gehen wir ' s an .

„ Als der Schnee wegging und über die junggrünen
Wieſen die Wäſſerlein rieſelten , war der Alte wieder
auf den Füßen und nun verlangte es ihn nach der
Pfarrkirche in Steinthal , um die Oſterbeichte ablegen

1 können. So führte ihn das Dirndel eines morgens
urch die Wälder hinaus . Mit kleinen Schrittlein

ſiffelte der Alte neben ihr her, ſich an ihren Arm
ſchmiegend . Das weiße Köpflein hielt er aufrecht und
immer gerade aus , ſo lieblich es an beiden Seiten des

Weges grünte und blühte , ſo ſonnig die Berge da⸗
ſtanden mit ihren Felſen — für ihn gabs nichts zu
ſehen . Heute wimmerte er nicht . ſummte auch kein
altes Lied , that auch nicht mit Pfeifenngeug um , in
ſich gekehrt war er und erforſchte ſeine Sünden .

„ Sag mir ' s , Roſel, “ ſo fragte ſie der kindiſche
Greis , „ muß der Chriſtenmenſch die Traumſünden auch
beichten ? Weißt , wenn einem ſo was träumt ? “

„ Du Oheim , das wär ' aus der Weiſ ' ? “ rief das
Dirndel faſt luſtig . „ Das möcht ' ein ſauberes Bündel
Sünden geben bei manchen Leuten . “

„ Bin ich doch ſo froh ! “ ſagte er erleichtert . „ Weißt ,
Roſel , im Traum , da thu “ ich oft ſo viel raufen ! So
ſchreckbar raufen ! Hi , hi , heut bei der Nacht hab ' ich
den Baumer Lenz und den Floßer Michel und den

amian mit einem Holzprügel niederaeſchlagen. “
Das Dirndel lachte laut auf . Die drei ſtärkſten

Männer der Gegend , baumfeſte Geſellen , hat das
kleine , neben ihr einherzappelnde Alterlein nieder⸗
geſchlagen . — Als er in der Kirche , neben dem Dirndel
ſitzend , den Orgelklang vernabm , da griff er mit den
hageren Händen in der Luft umher , als ob er ihn
faſſen und feſthalten wollte . Dann hub er an , vor
Rühruna in ſich hineinzuwimmern . Als der Pfarrer
nach der Predigt einige Brautpaare verkündete , ſchrie
der Alte ganz plötzlich und laut mit dünnem Stimm⸗
lein auf : „ Du verſchwefelter Jäger ! Jetzt heirathet
er die Traubenwirthin , und meiner Roſel hat er ' s
verſprochen ! “

Das Dirndel erſchrack unbändig . Letzt iſt er ganz
närriſch worden ! Oder — wär es ! Lagen ihr nicht
die zuerſt kaum beachteten Worte ſelbſt noch im Ohr ,
daß der Bernhard Anwardtner mit der Thereſia Puſtler ,
Traubenwirthin im Unterſteinthal , in den Stand der
heiligen Ehe trete ? ! — Das iſt ia nicht ! das iſt ja
nicht ! — Die Leute der ganzen Kirche ſchauten auf
ſie her , die Hinteren ſtellten ſich auf die Zehen , um
über den Achſeln der Vorderen den unberufenen
Sprecher und Unterbrecher zu ſehen . Der Pfarrer auf
der Kanzel winkte mit der Hand , das man den Alten
hinausführe ; das war freilich überflüfſig , denn die
Roſel hatte ihn bereits an den Arm genommen . Die
Leute , die Wände , die Altäre tanzten um ſie herum ,
ſie wußte nicht , wie ſie hinauskam , ſie wußte auch
nicht , wie ſie mit dem Alten in den Schramsgraben⸗
grund gerieth — es war ein Taumeln wie im Traume .

Am nächſten Frühmorgen , nachdem ſie die Ziegen
gefüttert und gemolken hatte , ſtellte ſie dem Alten
Brod und Milch an den Lehnſtuhl , verſchloß die Hütte
und ging davon . — Sie weiß es ja , daß es nicht wahr
iſt . Der Pfarrer iſt auch ein fehlbarer Menſch , kann
Namen verwechſeln oder ſchlecht ausſprechen . Jetzt will
ſie den Bernhard aufſuchen und aus ſeinem Munde
die Beruhigung hören . — Sie wollte in das Unter⸗
ſteinthal hinüber , wo er Sägemeiſter ſein ſoll . Aber
als ſie den Fußſteig über das Kreuzjoch einſchlug, begeg⸗
nete ihr dort der Geſuchte . Er hatte eine weiße Schürze
um die Mitte gewunden und einen großen ſchönen
Hund bei ſich . Im grauen Tuchgewande , die Weſte
voll großer Silberknöpfe , ſah er gar ſtattlich und ſchön
aus . Sie lachte ihn von Weitem an und ſagte :
„ Bernhard , arüß dich Gott ! Du ſchauſt ja aus wie
ein Fleiſchhacker ?“

„ Weil ich einer bin und Kälber kaufen geh . “ ant⸗

wortete er ; ſie reichten ſich die Hände und ſtanden
neben einander ſtill .

„ Jetzt muß ich Dich aber doch gleich fragen,“
ſagte ſie ſtockenden Athems : „gelt , Du haſt gewiß eine

5 große Freundſchaft ?“
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„ Daß ich viele Verwandte hätt ' meinſt ? Wegen
was fragſt ?“

„ Es iſt zum Lachen . In Steinthal hat der Pfarrer
mit der Traubenwirthin einen Bernhard Anwardtner
von der Kanzel herabgeworfen . “

leiſe die Worte : „ Du biſt ja ein ge⸗

„Schneid Birnbaum , ſchneid Buxbaum ,
Schneid Birn⸗Buxbaum ' ni Laden ,
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' s Weiberl will a birnbuxbaumers Bettſtadl haben . “

Schmunzelnd ging der Bernhard hinab zur Ach,
Jetzt faßte er ibre beiden Hände und ſprach ganz die Saͤge anzurichten . Sie wollte aber heute nicht

ſcheidtes Dirndel . “

„ ' iſt mir nur auf einmal ſo eine
dumme Angſt gekommen , daß Du ge⸗
meint ſein könnteſt . . . 2 Ihre Augen
wurden ganz ſtarr , als ſie ihm ſo ins

Geſicht blickte .

„ Wenn Duss gut überlegſt , Roſel ,
ſo wirſt Du auch ſagen , daß es ſo beſſer
iſt , für Dich und für mich Wie gern '
ich Dich hab ' , das weißt . Aber ſonſt —

anz zuſammentaugen thäten wir nicht .
ch bin ein zu unruhiger Menſch für

den Schramsbachgrund . Und wer ſich ' s
beſſer machen kann —“

„ Mach ' Dich nicht ſchlechter , als
Du biſt ! “ rief ſie heftig , „es iſt nicht
wahr , ſo ſchlecht biſt Du nicht ! “

„ Gewiß nicht , Roſel , und wird oft
und oft Gelegenheit ſein , Dir von der

großen Wirthſchaft was zukommen zu
laſſen . Werd ' s nie vergeſſen . was ich
Dir danke , nein , ſo bin ich nicht . Sollſt
mir keine Noth leiden , Roſel

„ Von wegen der Trachofenwand
biſt mir nichts ſchuldig, “ ſagte ſie . „ Aber
das Andere , wenn Du noch weißt

„ Noth ſollſt keine leiden , Roſel , ich

ſag ' Dir ' s ! “
Aus ſeinen Händen batte ſie die

ihren gezogen , ein paar Schritte war

ſie zurückgeireten . Der zottige Fleiſcher⸗
hund ſchaute mit klugem Auge einmal

ſie , einmal ſeinen Herrn an — was
es zwiſchen dieſen beiden wohl geben
möchte . Dann ſprach das Dirndel ganz
gedämpft : „ Sag ' mir juſt das eine ,
Bernhard , haſt Du ſie gern ? “

„ Du ſchau , wer da daherſteigt ! “
So unterbrach er das Geſpräch , auf einen
Mann weiſend , der langſam den Fuß⸗
ſteig heraufkam .

„ Haſt Du ſie gern , Bernhard ? “
„ Der Steinlechner ! Sei ' s gegrüßt

und gepfiffen ! Haſt kein feiles Kalbel ? “

„ Auch ſo viel ! “ antwortete der Bauer
dem drolligen Gruß . „ Wenn Du gut
zahlſt , iſt ' s Kalbel feil . Sonſt ſpenn '
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ich ' s ab ( ziehe es auf ) . Iſt mir ein Ding . “
Sofort war der Bernhard tief im Löſcht es nur wieder aus , Meiſter ! Ich bleibe bei meinen alten Schild .

recht in Gang kommen . Es war , als habe ſich das

Wafſerrad in etwas verwickelt , und wie er nachſehen
ging , was das ſei , da fand ſich eine Wulſt von Kleider⸗
fetzen und langen Haaren in die Speichen geklemmt .
Und aus dieſem Wulſt ſtand eingeklemmt eine Menſchen⸗
hand hervor , die gleichſam den Gang des Sägerades
hemmte . Sofort kamen Leute zuſammen ,um das Un⸗

glück zu ſehen , wer der Todte ſei und ihn aus dem

Radwerke hervorzuſchälen . Bei dieſer Arbeit that der

Geſchäftshandel , und als er ſich um⸗
wendete , um der Roſel „ Behüt Gott “ zu ſagen und
daß er ſchon einmal zu ihr hinaufkommen werde in den

Schramsbachgrund , war ſie weg . — Ihm war einen

Augenblick nicht wohlgemuth , doch als es mit dem

Kalb einen guten Abſchluß fand , ſchritt er munter
pfeifend fürbaß .

Am nächſten Morgen war der Anſtreicher da und
begann ein großes Hausſchild zu malen : „ Zum wunder⸗

bar geretteten Jäger “ . Derweil meinte die Trauben⸗

wirthin zum Bernhard , könnten die letzten Blöcke auf⸗
geſchnitten werden „ vor der Veränderung “ und ſetzte
ihm ſchalkhaft drällernd bei :

Bernhard plotzlich einen dumpfen Ausruf und tau⸗
melte ſeitab . Er hatte geſehen , was es war . Die

Traubenwirthin , des Entſetzens voll , daß ein junges
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Menſchenweſen hierſo ſchrecklich verunglückt war , ver⸗
ordnete , daß der Leichnam in einer Seitenkammer des
Hauſes aufgebahrt werde . Dagegen widerſetzte ſich
der Bernhard : In dieſem Hauſe nicht ! Es graue ihm
vor Leichen . Darüber huben ſie anzu ſtreiten , die
Wirthin beſtand erregt auf ihrem Vorhaben der chriſt⸗
lichen Barmherzigkeit , der Bernbard , ſelbſt leichenblaß
im Geſicht , wollte von einer Aufbahrung im Hauſe
nichts wiſſen . 5

„ Das glaub ' ich ſchon , daß er ihr jetzt nimmer
ins Geſicht ſchauen mag, “ ſagte laut ein alter Knecht ,
„ das iſt ja die Ziegenhirtin , der er auf der Trachofen⸗
wand ſein Leben ſchuldig iſt worden — und ſpäter
nbch ieh !

Die Traubenwirthin blickte forſchend auf : „ Iſt
das wahr , Bernhard ? “

Er antwortete etwas , aber ſo undeutlich , daß es
nicht zu verſteben war . Sie trat zum Schildmaler
hin , der vor dem Hauſe in zierlichen Rieſenbuchſtaben
die Aufſchrift : „ Zum wunderbar geretteten Jäger “ faſt
fertig geſtellt hatte .

„ Loſchet es nur wieder aus , Meiſter ! Ich bleibe
bei meinem alten Schild . “

Den Bernhard durchfuhr ein kurzes Zucken . Er
hatte verſtanden .

Der Müller un ſein Bräunel .
Humoreske in Pfälzer Dialekt von M. Barack .

Wie der Waſe⸗Müller von Moggene am Samſchdag⸗
Owend vor ſechs Woche mit ſeiner Fraa nooch ' m
Nachteſſe am Diſch hockt un de „General⸗Aſtzeeger “
dorchguckt . — dann Samſchdags geht er als Owends
nit ins Wertshaus , weil ' s an dene Dag d ' rheem ganz
bſunders viel zu ſchaffe un zu dhuf gibt — do alſo
kreiſcht er uf eenmol : „ E Dunnerwedder , Fraa , do
guck emol her!“ ſo daß die in alle Höh ' fahrt .

„Nofi , was is dann ? “ frogt ſe , wie ſe ſich vun ihrem
Schrecke e biſſel erholt hot . „ Warum kreiſchde ( ſchreiſt
du ) dann eſo ? ! “ 5

„ Ja, “ ſächt er , „ich hab' halt e Freed , un wann
ich e Freed hab ' , do muß ich kreiſche : guck' nor her,
Kathel , was do ſchdeht ! “

Dodirmit ſchiebt er ſeiner Fraa die Zeidung hiñ
un zeegt mit ' mFinger uf de Anzeeg , wo in ſo viel
Bläfir gemacht bot . Die Mällern awer ſetzt gſchwind
ihr Brill uf die Naſ ' un lest :

Kommenden Montag den 24 . und Dienſtag den
25 . ds . Mts . , jeweils von Morgens 9 Uhr an , werden
auf der Fohlenweide ca . zwölf ausrangierte Dienſt⸗
pferde des Dragoner⸗Regiments gegen gleich baare
Bezahlung öffenklich verſteigert , wozu die Liebhaber
hiemit eingeladen werden .

B . . . . den 22 . September 1897 .
Das Regiments⸗Kommando .

Verwunnert guckt do die Müllern ihren Mann an
un ſächt : „ Non , was brauchſchde dann derntwege zu
kreiſche ? Was geht dann des uns all ?“

„ Was des uns añgeht ? “ ſächt jetz der Müller . „Noli ,
ich muß ſage , du biſcht e biffel ſchwer vun Begriff .
Haw ' ich nit ſchun ſeit eme halwe Johr alſefort un
alſefort widder g' ſagt : „ Wann ich nor unſer Bräunel
los un ' n annere Gaul d' rfor im Schdall ſchdehn hätt ? “— Nof , jetz is die allerſchönſcht Gelegeheet d' rzu do ! “

„ Was , du willſcht unſer Bräunel verkaafe ?!“
„ Un ſo en ausranſchierte Draguner derfor ſchdeege ,

ja ! “ ſächt der Müller . „ Zehi Johr haw ' ich des
Bräunel jetz im Schdall un es hot mich allemol ge⸗
dauert , wann s hot Drabb ſchbringe ſolle , des aarm
alt ' Viech, mit feine ſchdeife Knoche un ufg ' fallene

Knie . — Not , ich kriech ' wam' mer ' s e biſſel mit Peffer
ufſchdacheze dhut , daß s ſein Männcher macht —alſe⸗
fort noch fufzig , verleicht aach ſechzig Mark d' rfor un
ſo ' n ausranſchierter Draguner hot als manichsmol
nor ' n ganz kleene Fehler un kummt weg for e Naſe⸗
waſſer : do kann ich d ' rhernnochder ' n junge , noch ganz
gute Gaul kriche un — mach ' noch mein Schnittche
d' rbei . Weeſcht jetz , warum ich vor Freed kriſche hab '
über die Anñzeeg ? “

„ Hm —jo ! “ ſächt die Müllern . „ Awer —ach
Gott — des gut ' alt ' Bräunel dhut m' r halt doch
gar zu leed ! “

5
„O, meitt “ — ſächt do der Müller — „ loß dich

heemgeige mit deiner Bedauerniß mit dem alte ſchdeife
Bock ! Wann emol der jung ' Draguner im Schdall
ſchdeht , werrſcht annerſchter redde ! “

8
„Nofi , mer wolle ſehe, “ ſächt ſein Fraa jetz un

ſeifzt , „' s kummt ſelte was beſſers nooch — ſächt mar
als . Wann wolle mer dann neiſfahre in die Schdadt ?“

„ Mir ? “ ſächt do der Waſe⸗Müller . „ Ja —willſcht
dann du aach mitfahre ? “ 5

„ Ha , nadierlich ! “ ſächt die Müällern un rollt die
Aage . „Meenſcht du dann , ich dhät dich alleen in die
Schdadt fahre loſſe ? Daß du vun Morgens bis
Owends drin ſaufe un lumbe könntſcht — gell ? Neen,
nix is ' s , wam ' mer de Kopp ſchiddelt : ich fahr⸗ aach mit!

„ Noſ —meind ' rwege “ — ſächt jetz der Müller e
biſſel kleeülaut — „ich hab ' jo nix d' rgege , awer —
ich förcht ' halt — —“

„ Was ? “
„ Ich — meen ' , ' s könnt — — ' m Bräunel balt

doch e biſſel ſchwer werre , wann 3 uns allezweezieche
un — aach noch Drabb d' rbei ſchbringe ſollt ' : du wiegſcht
doch alleen deine dritthalwe Zentner — —⸗

„ So ? ! “ ſächt do die Müllern un macht e G' ſicht
d' rzu , als ob ſe ' n freſſe wollt ' . „ Non, weeſcht was :
wann ' s Bräunel uns allezwee nit fortbringt , do
kannſcht du jo noch — ' n Eſel d ' rzu ſchbanne odder
kannſcht ' m ſelwer zieche helfe , des blieb ' ſich d' rher⸗
noochder ganz gleich ! “

3„ Hm —des werd doch nit grad nothwennig ſeiß ,
lenkt jetzt der Müller ein , dann er hot gemerkt , ' s
dhät letz werre , wann er nit noochgewe dhät , vich denk ,
mer kumme aach mit ' m Bräunel alleeſt neiñ in die
Schdadt : geht ' s nit im Drabb , ſo geht ' s im Schritt .
Derntweg ' alſo bleibt ' s d' rbei : am Mondag Morge
am Sechſe fahre mer fort , dann mer brauche mit ' m
Bräunel gut unſere zwee Schdund do mwer !

Dod ' rmit war ' s gut un ' s werd nit mehr weiter
driwer geredd ' . Am Mondag Morge awer , Schlag
Sechſe , ſchdeht ' in Mäller ſein Scheeſel vor m Haus
mit ' m Bräunel vorne dra — un ' s is d' r grad
geweſt , wie wann des aarm alt Viech gemerkt hätt ' ,
daß ' s nit widder heemkumme ſollt' , dann ' s hot
— wiewol ' s der Müller dichdig mit Peffer uf⸗
g' ſchdachezt g' hatt hot — de Kopp un de Schwanz
henke loſſe un is dog ' ſchdanne , wie wann 3 flenne
( weinen ) wollt ' . Derntweg ' ſin aach der Müllern
faſchtgar die Thräne kumme un enmol iwers anner⸗
mol hot ſe g' ſagt : „ Ach Gott , du gut ' s aarms Bräunel ,
wie werd d' r ' s dann gehn , wann de nit mehr do un
bei uns biſcht — ach Gott , ach Gott ! “

Der Müller awer hot g' ſagt . „Jetz mach ' emol
vorwärts un ſchdeig ein , du alti Heulmaiern , daß mer
endlich fortkumme : Abſchied nemme kannſcht jo ſchbäter
noch vun dem alte Viech , wann ' s verkaaft is ! “

5Do ſchdeigt halt die Müllern wohl odder iwel
nein in den alte Rumbelkaſchde un loßt ſich uf ihren
Platz newen ' m Mäller hiüblotze , daß des ganz Scheeſel



gekracht hot , un jetz haacht ( haut ) der Müller dem
ſchdeife Bock emol eeni riwer , daß er ganz verſchreckt

ammefahrt , un — nix wie fort geht ' s ime Dräbbche ,
5 mar hätt ' meene ſolle , des alt ' Viech wollt ' heut '
noch bis Paris ſchbringe . Lang bot ' s awer nit alt⸗
g' halte . Wie des erſcht Schdallfeuer verdobt war , hot
meiſ Bräunel , ſcheint' s, gedenkt : „' s is doch ' n Unfinn ,
wem mar in ſeine alde Däg noch eſo jung dhut “ un
is noochenanner widder in Schritt g' falle , un wie i
der Müller jetz widder eeni hinne riwerzieht , hot ' s
nor de Schwanz e biſſel g ' howe , hot was falle lofſe
un vermutlich gedenkt d' rbei : „ Da , Müller , mach ' d' r
' n Vers druf ! “

Voller Zorn will ' im do der Müller nochemol eeni

gewe , awer ſein Fraa bot ' im de Aarm g ' howe un
g' ſagt : „ Pankraz , verhau ' n jetzt doch nit
mehr eſo arg : wann er ſo voll mit fin⸗
gersdicke Schwiele is , merkt jo e Jedes ,
daß er e fauls alts Luder is un Niemand

gibt d' r keen Knopp d' rfor ! “
Des hot ' m Müller eiügeleucht ' . „ Du

hoſcht recht , Kathel “ — hot er g' ſagt , hot
die Beitſch ins Schdiffelrohr g' ſchdeckt un
is vollends Schritt g' fahre bis neil in
die Schdadt un direkt uf die Fohleweed .
Do is d' r dann ſchun e Lewe un e Gedhu
geweſt , wie als uf ' im Gäulsmarkt am
erſchde Mai in Mannem . Nix wie Gäuls⸗
händler laafe d' r uf dem große Platz rum
un eener , der Aaron Neidörfer vun Ower⸗
loſſe , mit dem der Müller ſchun e paar⸗
mol G' ſchäfte gemacht hot , kummt halt
bei un ſächt : „ Was is , Waſe⸗Müller ,
aach hie ? Wollt ' r aach e Gäulche ſchdeege ?“

„ Ich weeß noch nit, “ hot der Müller
g' ſagt , „verleicht — wann ich d' rerſcht
meiſt Bräunel do verkaaſe kann : habt ' r
keen Luſcht d' rzu , Aaron ? “

„ Warum nit “ — ſächt der . — „ Was
ſoll ' s dann koſchte ?! “

„Nofi , ich geb ' n billig “ — ſächt der
Müller — „ hunnert Mark ! “

Do guckt der Aaron des alt ' Viech
erſcht vun auße añ un ſchiddelt e biſſel
bedenklich de Kopp d' rzu . D' rhernooch⸗
der awer macht er ' m ' s Maul uf , guckt neitt un
lacht und ſächt : „ Nol , die Fohlezähnũ hot er ſchun
lang verlore — wohl ſchun e Johrer fufzehn bis acht⸗
zehfi . — Müller , den Eſel möcht ' ich
Euch gibt hunnert Mark for des alt ' Viech ! “

„ Nofn “ — ſächt der Müller — „ Euch gew ' ich ' n
aach for achtzig , weil Ihr ' s ſeid , Aaron ! “

Awer der Aaron lacht widder un ſächt : „ Gott ,
Waſe⸗Müller, meenet ' r dann , ich wär ' vun heut ?

Finſehwanzig
Mark gew ' ich Euch for den alte ſchdeife

lowe un mehnder keen Penning ! Wollt ' r “ — fahrt
er fort un ſchdreckt' m die Hand hin — ſo ſchlagt ein ! “

Do ſchdubbt die Kathel ihren Mann un ſächt :
„Pankraz , des dhuſcht awer nit — unner ſechzig Mark
gibſcht ' n nit her , dann ſo viel is er doch noch werth ! “

Awer der Müller ſächt : „ Kathel “ — ſächt er —

gredd ' nit in Sache nein , vun dene du nix verſchdehſcht .
Aaron “ —ſächt er druf zu dem — „ſagt Fufzig un
der Gaul is Euer ! “

Awer der Aaron ſchiddelt den Kopp un ſächt : „ Ich
kann nit , Waſe⸗Müller — wahrhaftiger Gott , ich kann
nit : mehnder wie finfezwanzig Mark kann ich nit gewe
for den Medhuſalem vume Gaul mit dene ufg ' fallene
Knie —ich krich ' nit emol des wider d' rfor ! “

„Non, ich geb ' n billig, “ ſächt der Müller , „hunnert Mark ! “

aach ſehe , wo M
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„Jeſſes , Pankraz — du werrſcht doch nit ! “ ſächt
do die Müllern widder un ſchdubbt ihren Mann
nochemool .

Awer der hot en Zorn kricht un kreiſcht : „ Doch
ich werr '— grad dir zu leed werr ' ich , du alti Kratz⸗
berſcht : eing ' ſchlage , Aaron , un her mit ' im Geld —
der Gaul is Euer ! “

Do ſchlägt der Aaron ein , zieht d ' rhernoochder ſein

Briefdaſch raus , nemmt ' n alte vergriffene Zwanzig⸗
mark⸗Schein un ' n Finfmark⸗Scheiſ draus ' raus un
ſächt : „Gut , do is Euer Geld , Waſe⸗Müller , der
Gaul is meifß ! “ 8

Druf winkt er een vun ſeine Knecht bei , loßt ' 8
Bräunel ausſchbanne und wegfihre un ſächt d' rher⸗
noochder : „ Nof adjes , Waſe⸗Müller , macht recht

gute Geſchäfte — adjes , Fraa Müllern ! “
So ſächt er , lippt ( lüpft ) ſeii Mütz un geht . “
„Jeſſes , Jeſſes “ — ſächt jetz die Müllern zu ihrem

ann — „ des Bräunel zu verkaafe for finfezwanzig
Mark : ſo e Dummheet ſollt mar jo nit for menſche⸗
moͤglich halte ! “

„ Hättſcht du nor dein Maul g' halte un m' r nit
alſefort neiügeredd ' in mein Handel , ſo hätt ' ich ſchun
noch e paar Märkcher mehnder kricht for des alt ' Viech, “
ſächt der Müller do. „ Awer “ —fahrt er d ' rhernooch⸗
der fort un lacht — „ loß s gut ſein jetz: g' ſchehe is
g' ſchehe , Mädel , was heulſchde “ un wann erſcht e netter
junger Draguner vor unſerem Scheeſel ſchdeht , werrſcht
ſchun e annerſchts G' ſicht mache ! “ 5

Dod ' rmit ſchdeigt er ab un ſächt : „ Bleib ' du jetz
nor ganz ruhig hocke im Scheeſel . grad ewe geht ' s los
do driwe : wann ich e Gäulche g' ſchdeegt hab ' , bring '
ich ſchun riwer ! “ 5

Mein Müllern nickt nor mit ' m Kopp , dann ſe hot
gedenkt : „' s is beſſer , ich ſag ' nix , dann ſunſcht macht
der eegefinnig Dickkopp nochemol ' n dumme Schdreech ! “
Derntweg ' hot ſe ſich halt ins Scheeſeeck gedrickt un
—nadierlich ſe bot Morgens ſchun arig frih ufſchdehn
un ihren Schlof abbreche miſſe — deſſentwege hot 3



aach gar nit lang afg ' ſchdanne , ſo ſin ' r die Aage
zug ' falle un ſe hot g' ſchnarcht wie e Schreinerſäg .
Iwer eenmol awer — 8 mag e Schdindel driwer hif⸗
gange ſein , verleicht aach zwee — do fahrt ſe in alle
Höh ' , dann ihr Mann is do un kreiſcht : „ Kathel ,
wach uf un guck emol : ich hab ' een —ich hab ' een ! “

Eſchwind reibt ſich do die Müllern die Aage aus
un wie ſe recht guckt , ſo ſchdeht halt der Müller do
un hot e Fixel am Halfter , e ſchöns Gäulche , im
Schnitt faſcht grad wie ' s Bräunel , nor jinger na⸗
dierlich un aach kräftiger . „ E Dunnerwedder “ —ſacht

lekoſchrr
„ des is e ſchöns Dhierche : was hot dann des

geko
8

„ Gar nit viel ! “ ſächt do der Müller ganz ver⸗
gniecht . „ Nor hunnert Mark ! “

„ Was —nit mehnder ! Ja vun wege warum
is er d ' rhernvochder dann ausranſchiert un ver⸗
ſchdeegt worre ? “

„ O, er hot nor e ganz kleen Fehlerche : er is e
biſſel kollerig ! “

„ Waaas ? Kollerig ?! “ kreiſcht jetzt die Müllern .

6551 55 doch , was mer bei de Menſche —varrickt
eeßt ? ! “

. „ Neen , neen ! “ ſächt do der Müller . „ So arig
is à nit , er is ' s nor bei großer Hitz —hitzkollerig
heeßt mar des — un des werr ' ich ' m ſchun ver⸗
treiwe : recht dichdig laxiere is do gut d' rfor ! “

„ Sooo 21“ kreiſcht do die Müllern widder ganz
withig . „ Noñ d' rhernoochder meen ' ich als , mar
ſollt ' dich aach dichdig laxiere , dann Eener , wo
mit Wiſſe ' n Koller kaaſt un — gar noch hunnert
Mark dirfor zahlt , der is ſelwer kollerig ! — Jeſſes ,
Jeſſes , was is jetz des widder ' n Unſinn ! “

„ Du muſcht doch iwer Alles ſchänne un Kra⸗
gehl mache , du alts Reibeiſe ! “ kreiſcht do aach der
Müller voller Zorn . „ Waart ' s doch nor ab , ich
bin d' r gut d' rfor , ich werr ' fertig mit m — un
wann nit , ſo verkaaf “ ich in widder : hunnert
Mark kriech ' ich glei widder d' rfor , dann er geht
im Reite un im Fahre ! “

So ſächt er un ſchbannt halt des Fixel vor
ſein Wägele un fahrt langſam , im Schritt , niwer
in de „Goldene Adler “ — s is nor e paar Schritt
bis hitt geweſt un der Müller hot zudem ſein
neu ' Gäulche am Kopp gfihrt mit der Hand , for
daß ' s nit ſcheue ſoll vor dene viele Leit ' — un
derntwege ſin ſe aach ganz gut driwe aükumme . Weil ' s
awer jetz Middageſſenszeit geweſt is , ſo loßt der Müller
ſein Fixel in de Schdall ſchdelle un ' iàn zwee Mäßle Hawer
in die Kripp ſchidde , „ dann du ſollſcht doch aach merke ,
daß du jetz ' im Waſe⸗Müller vun Moggene g' hörſcht, “
hot er g' ſagt un is d ' rbernoochder mit ſeiner Kathel
neiſg ' hockt in die Wertsſchdub un hot emol e Middageſſe
ufdrage loſſe , daß Sechſe hätte dran ſattwerre könne ,
dann „ Kathel “ —hot er g' ſagt — „heit loſſe mer was
druf gehn , dann ſo e guts G' ſchäftche wie heit ' haw '
ich ſchun lang nit mehr gemacht ! “ Noßn die Müllern
hot nix d' rgege einzuwenne g' hatt — dann nadierlich
ſe hot aach ' ' n lange Mage g' hatt — un derntweg '
hawe ſe halt feſcht minanner eingebrennt un eeñ Budell
nooch der annere d ' rzu gedrunke , dann der Weiñ war
gut un — Dorſcht hawe ſe aach allezwee g' hatt , b' ſun⸗
ders der Müller .

So ſin d' r e paar Schdindcher rumgange , ſe hawe
nit gewißt , wie . Wie ' s awer Finfe ſchlagt , ſächt die
Müllern : „ Pankraz “ — hot ſe g' ſagt — „jetz meen
ich, ſollte mer doch heemfahre , dann der Weg is weit

5
— wann ' s dunkel werd ' , ſollte mer doch d ' rheem

ein ! “

Noñ , der Müller hot zwar anfangs gemeent , 3
dhät nit gar ſo arig breſſire un e Budellche könnt '
mar ſchun noch drinke , aber zuguterletſcht hot er doch
noochgewe un des Scheeſel mit m anng' ſchbannte Fixel
fahrt vor . E biſſel mihſam ſchdeige die Zwee ein , der
Müller ſchnalzt mit der Zung ' un — fort geht ' s im
ſcharfe Drabb wie e Siedigdunnerwedder .

„ Nos , was meenſcht de jetz , Kathel “ — ſächt do
der Müller ſeelevergniecht — „is des nit e famoſes

Pe Wann des eſo fortlaaft , ſo ſim ' mer ime
eene — —“

Awer er hot ' s nit fertigſage könne , was er hot
ſage wolle , dann iwer eeümol , wie ſe an e Brick kumme ,
ſchdutzt meiß Fixel un will halt nit niwer .

„ Zum Dunnerwedder , was hoſcht de dann , du

„Kathel . “ hot er g' ſagt , „heit loſſe mer was druf gehn. “

dumms Viech ! “ kreiſcht do der Müller un ziecht ' m
eeni riwer , wie er ' s bei ſeim Bräunel gewöhnt geweſt
is . Awer des hot mein Fixel letz verſchdanne ; blitz⸗
ſchnell dreht ſich s rum un jetz — wie ' s der Mäller
widder wenne will — fangt ' 3 af hinne nauszuſchlage
uf den alte Kutſchekaſchte nuf , daß die Fetze d' rvun⸗
fliege un dirhernoochder — wie der Müller in Tod
verſchrocke die Ziegel anziecht — ſchdeigt' s bolzgrad in
die Hoͤch' , daß die Lanne abbreche , wie Schweffelhölz⸗
cher — un nix wie fort , heemwärts widder der
Schdadt zu . .

In Dodesängſchde kreiſcht do die Müllern uf :
„ Hewet ' n — hewet ' n —ach , du liewer Gott , he⸗
wet ' n! “

Awer nadierlich , weit un breet is keen Seel un
keen Menſch geweſt , wo den rawiadde Gaul hätt ' hewe
könne un — zum gute Glick is ' s aach gar nit noth⸗
wendig geweſt , dann iwer eenmol kummt in eeni vun
dene abgebrochene Lanne zwiſche die Beei un —

Plumps , do liegt er mitte uf der Schdraß, daß mar
gemeent hot , er wär ' hit un kabut . Der Müller awer
is d' r uf der eene Seit ' vum Wägele nausg ſchderzt
un die Müllern uf der annere , daß ſe zu dritt dogelege
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un keen Zeeche mehr vun ſich gewe hawe . Awer 3
bot ene trotzdem doch weiter nix gedhal —dann glick⸗
licherweiſ ' ſin ſe uf keen edle Dheel g' falle , nor die
Köpp ' hawe ſe ſich verſchunne g' hatt un die G' ſichter
verkratzt . Derntwege fangt die Müllern aach nooch
eme kleene Weilche glei widder an zu kreiſche : „ Hewet
' n —hewet ' n! “ un der Müller ſelwer ſchbringt — e
bifſel langſam zwar — uf un reibt ſich die Knoche .
Wie er awer ſiecht , daß alles noch heel un ganz is ,
hinkt er hin zu ſeim Fixel , wo uf im Bodde liegt , un
will ' im halt widder uf die Beeñ helfe . Awer des
„ famoſe Gäulche“ ſchlagt mit alle Viere um ſich un
loßt ' n gar nit an ſich kumme — un dod ' rzu kreiſcht
d' r halt die Müllern noch alſefort un alſefort : „ Hewet
' n — hewet en, ach du liewer Gott , hewet ' n! “

„ So halt ' doch nor emol dein Maul, “ ſächt jetz
der Müller voller Zorn . „ Du machſcht jo den Gaul
ganz rawiadd mit deim Gekriſch ! “

„ Sooo ? ! — Ich mach ' n rawiadd den verflammde
kollerige Klowe?! “ kreiſcht do die Müllern ganz withig .
„Ei , ſo vertreib ' s ' m doch — ſo laxier u doch , du
G' ſcheidle — des is jo gut dod ' rfor ! “

„ Fraa “ — kreiſcht jetz der Müller widder furdei⸗
welswild — „jetz loß ' emol des dumm Gebabbel ! Helf '
m' r liewer des Schindviech uf die Been bringe , dann
ſunſcht ſchlagt ' s jo noch ' s ganz Scheeſel zamme ! “

„ Soo ? ! “ ſächt do die Müllern widder . „ Meenſcht
de dann verleicht , ich hätt ' in Knoche zu viel ? ! Neel ,
neen , mach ' du ' s nur alleen : wege mir kann des Lu⸗
dersviech vollendſchder zammeſchlage , was noch ganz
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am Scheeſel

—mir is ꝛs egal , ich rihr ' keen Glied
rwege ! “

So ſächt ſe un hockt ſich newe hin an de Schoſſee⸗
grawe , dann nadierlich , ſe hot faſcht uf keen Beeli
mehr ſchdehn könne vor Schrecke un —ſe is halt doch
aach e biſſel hart un ſchwer g' ſchderzt aus ' m Scheeſel
raus mit ihre dritthalwe Zentner , ſo daß ' r Alles
wehgedhaüt hat . Derntweg hot ' s halt der Müller
noch eemol alleen verſucht , den Koller aufzurichde ,
awer wie er nor an des Lumbeviech hinkummt , do
fangt ' s glei widder al hinne un vorne nauszublitze ,
daß ' s gar nit möglich is beizukumme .

„Jeſſes , Jeſſes “ — hot er do gedenkt — »do ſiecht
3. gut aus : wann nur e Dunnerwedder des kollerig

Vieh verſchlage dhät , daß ' s hin wär ' un kabut , for
daß ich wenigſchdens noch ' s Scheeſel freimache könnt '
—Jeſſes , Jeſſes , ' s is jo Alles radikal hin ! “

So denkt er un will ſich grad aach an de Schofſee⸗
grawe hocke — dann nadierlich , ' s hot ' im aach Alles
wehgedhat vun ſeim Schdorz — do uf eeſimol hört
er Hufſchlag vor in Wald un wieer recht hinguckt ,
wer is ' s: der Aaron Neidörfer vun Owerlofſe mit
alle dene Gäul , wo er zammekaaft un g' ſchdeegt g' hatt
hot — ſeif Bräunel is aach d' rbei geweſt .

„ Gott Lob un Dank, “ hot do der Mäller gedenkt ,
»ietzt kummt Hilf : der Aaron un ſeine Knecht werre
m' r Beiſchdand leeſchte ! “

So denkt er un — „ Ja , was is dann , Waſe⸗
Müller “ , kreiſcht do aach ſchun der Aaron , wie er um
' s Eck kummt un des Maleer ſiecht , wo der Draguner
afigericht ' g' hatt hot . „ Was is dann gebaſſirt ?“

„ Ach du liewer Gott , Aaron , helft m' r ! “ ſächt do
der Waſe⸗Müller . „ Do guckt nor emol her : meifi

Uchlagee Gaul is g' ſchderzt un hot Alles zamme⸗
g' ſchlage ! “

G' ſchwind kummandirt do der Aaron e paar vun
ſeine Knecht un — eh' daß mar uf Zehne zähle kann ,
is des Fixel uf de Been un Alles is in Ordnung .

„ Awer ſagt doch , Waſe⸗Müller , wie is dann des
Maleer nor vaſſirt ?“ frogt jetz der Aaron .

Do verzählt ' m halt der Müller Alles der Reih '
nooch vun Anßfang bis zu End ' , vun dem Aageblick
an nämlich , wie er vum „ Goldene Adler “ wegg ' fahre
is , bis zu dem Moment , wo der Draguner g' ſchdutzt
un d ' rhernoochder Alles zammeg ' ſchlage hot .

„Ei , ei, ei ! “ ſächt do der Aaron un ſchiddelt de
Kopp . „ Wer wird awer aach ' n kollerige Gaul kaafe ! “

„ Jo — un hunnert Mark d' rfor gewe ! “ kreiſcht
die Müllern vum Schoſſeegrawe her . 8

„ Hunnert Marke ! Ei , du Schbeckdakel!“ ſächt do
der Aaron un ſchlagt die Händ ' iwerm Kopp zamme .
„ Hunnert Mark for n Koller ! Wer werd aach hunnert
Mark for ſo e Lumbeviech gewe ! “

Der Mäller is d' r uf der eene Seit ' vum Wägele nausg' ſchderzt ꝛc.

„ So , do hörſcht ' s jetz , du Eſel , du ! “ kreiſcht die
Müllern widder .

„ Nof “ — meent jetz der Müller kleeilaut — „ s
is doch ſo e ſchöner Gaul ! “

„ E ſchöner Gaul ? ! “ ſächt do der Aaron un lacht .
„ Ja , wahrhaftig e ſchöner Gaul , —e ſehr ſchöner
Gaul : ich möcht ' n nit hawe for finfzig — nit for
verzig Mark ! “ 5

„ Do hörſcht ' s du — G' ſcheidle ! “ kreiſcht die Müllern .
Der Müller awer hot gar nit druf Acht g' hatt .

Die ganz Zeit her hot er ſchun gedenkt : „ Wann ich
nor des Ludersviech widder los wär ' , “ und jetz , wie
der Aaron was vun verzig Mark ſächt , fahrt ' s ' m
wie ' n Blitzſchdrahl dorch de Kopp : „ Der ſoll ' n

hawe for verzig Mark — odder for noch weniger ,
wann ' s ſein mußl “ 5

„ Hdret emol , Aaron , ich will Euch was ſage “ , hot
er derntwege g' ſagt . „ Gewet m' r verzig Mark — un
Ihr ſollt ' n hawe : ſchlagt ein ! “

Awer der Aaron lacht . „ Gott, ) ſäckt er , „ Ihr
ſeid e Schbaßvogel , ich hab ' doch g' ſagt , ich möcht ' n
nit hawe for verzig Mark ! “

„ Noli —ich loß ' n Euch aach for Finfedreißig ! “
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Awer widder lacht der Aaron . „ Ich mag en nit “
—ſächt er , geht awer doch hit zu dem Fixel un

guckt ſich ' s an — „neen , Waſe⸗Müller — ich mag ' n
wahrhaftig nit d' rfor ! “ ſächt er d' rbernoochder .

„Nolt , ſo will ich Euch ' n annern Vorſchlag mache ,
Aaron, “ ſächt jetz der Müller . „ Gewet m' r mein
Bräunel widder for des Fixel un zahlet m' r noch

zwanſig
Mark raus ! Wollt ' r , Aarone ! “

„ Des Bräunl for des Fixel ? “ ſächt do der Aaron ,
„ Un zwanzig Mark ſoll ich noch rauszahle ? ! — Meenet ' r
dann , ich wär ' varrickt ? ! — Des Bräunel is e alt ' s
Gäulche , awer e gut ' s Gäulche — ja , wahrhaftig , e
ſehr gut ' s Gäulche un is unner Brider ſeine hunnert
Mark werth ! “

„ Was ? ! “ ſächt der Müller . „ Un mir habt e' r
finfezwanzig d' rfor gewe ? ! !

„ Die hätte der freilich g' hört for den Handel ! “
kreiſcht jetz die Müllern widder riwer . „ Finfezwanzig
aus ' m Salz hätte d' r g' hört d' rfor ! “

„ Dein Maul muß mar aach noch extra todtſchlage ,
wann du emol g ' ſchdorwe biſcht ! “ kreiſcht do der Mül⸗
ler ganz roth vor Zorn .

Awer der Aaron hot ' m zugewunke . „ Loßt ſe
babble “ — hot er g' ſagt — „ un macht e anner Gebot :
verleicht werre mer d ' hernoochder handelseenig ! “

„ Neef , ich mach ' keen anners ! “ ſächt jetz der Mül⸗
ler un dreht ſich rum . „ Zum Dunnerwedder , her⸗
ſchenke dhu ' ich des ſchön Fixel nit — neen , liewer
ſchdech ' ih ' s dodt , des Lumbeviech ! “

„ Noß ſeht , Waſe⸗Müller “ — ſächt do der Aaron
un lacht — „ des Gebot haw ' ich Euch grad mache
wolle — dann mehr is der Koller nit wert ! “

Druf ' winkt er ſeine Knecht un ſächt : „ Fahret
weiter mit de Gäul bis an de Waldrand , dort waar⸗
tet uf mich , ich kumm glei nooch ! — Awer wie is ' s“
—ſächt er d ' rhernoochder zum Waſe⸗Müller — do ,
uf der Lundſchdraß könnet ' r doch nit bleiwe . Flicket
Euer Scheeſel e biſſel zamme un ſchbannet Euren
Koller widder vorne draß : verleicht , wenn Ihr ' n
mit der Hand am Kopp fihret , daß er zieche dhut .
Adjes derweil un — kummet glicklich heem minanner !
Wenn ' r awer nochemol Beiſchdand brauchet , ſo kummet

nor vor an de Waldrand : dort mach ' ich korze Raſcht
mit de Gäul — zis keen finfhunnert Schritt vun do ! “

So ſächt er , werft noch ' n Blick uf des Fixel , wie
wann er denke dhät : „ Dich kriech ' ich doch noch, “
lippt d ' rhernoochder widder ſein Mütz un geht .

„ Der Waſe⸗Müller awer bind ' — ſo gut ' s gehñ
will — mit e paar Schdrick die er zum Glick im
Scheeſekiſchtel ſinde ' , die abgebrochene Lanne widder
zamme un ſchbannt ſein Koller widder an . Mit Mih
un Noth werd er fertig d' rmit , faßt d ' rhernoochder ' s
Fixel am Koppg ' ſchdell un kreiſcht : „ Hü ! “ Awer
kaum merkt des Ludersviech , daß ' s widder zieche ſoll ,
ſo fangt ' s aach ſchun widder aln nauszublitze un was
der Müller mit Ach un Krach hot zammeg flickt g' hatt ,
reißt widder ab wie Dreck .

Herrgott vun Bindheem hot der Müller do g' flucht !
Derhernoochder awer hot er korz reſolvirt den Koller
widder aus⸗ un — hinne hitt an s Scheeſel g' ſchbannt ,
hot ſich druf ſelwer die Schdräng an ' ghängt un —
hot ſein Scheeſel ſelwer gezoge . Un korjos : jetzt laaft
der Draguner ganz ruhig un gemiethlich hinnenvoch
un die Müllern , wo newen ' m hergeht , hot nit emol

„ Hü ! “ kreiſche brauche .
So kumme ſe dann glicklich minznner vor zum

Waldrand , wo der Aaron Haltmacht mit ſeine Gäul .
Vergniecht lacht der vor ſich hin , wie er des korjos

Fuhrwerk kumme ſiecht un denkt : „ So , Müller , jetz
haw ' ich dich un — dein Fixel aach ! “ 5

Batſchnaß vor Schweeß kummt der Mäller endlich an .
„ Was is dann , Waſe⸗Mäller, “ ſächt do der Aaron ,

„ hot ' s Fixel nit zieche wolle ? “
5

„ Loßt mich gehn mit dem Lumbeviech ! “ kreiſcht
jetz der Müller un wiſcht ſich de Schweeß ab . „ Aaron
— macht Ihr jetz e Gebot : ich will mein Bräunel
widder hawe — ſunſcht ſag ' ich nix ! “

„ Noſi ſeht ' r , Waſe⸗Müller , ich hab ' s jo gewißt , daß
mer doch noch ' n Handel minanner mache, “ ſächt do
der Aaron . „ Ich will ' s aach billig mache —ſo billig
als ich kann , weil Ihr ' s ſeid , Waſe⸗Müller : zahlet
m' r die finfezwanzig Mark zarick , die ich Euch hab '
bezahlt , un gebt mör noch des kollerig “ Fixel d' rzu —

ich mach e ſchlechtes Geſchäft d' rbei , wahrhaftiger Gott ,
e ganz ſchlechtes Geſchäft , awer — wie g' ſagt — ich
will ' s dhun , weil Ihr ' s ſeid , Waſe⸗Müller — alſo :
finfezwanzig Mark un ' s Fixel , d ' rhernoochder könnt
' r Euer Bräunel widder hawe ! “

Do ziecht der Waſe⸗Müller ſeii Portmonnee aus
' m Hofſſeſack , fiſcht den alte abgegriffene Zwanzigmark⸗
un den Finfmark⸗Scheiſ widder raus , gibt ' s ' m Aaron
un ſächt mit eme Seifzer : „ Fort mit Schade —holet
Euch ' s Fixel un her mit meim Bräunel ! “

Do hot ' m der Aaron vun ſeine Knecht ' s Scheeſel
widder nothdirftig herrichde un ' s Bräunel vornedran
ſchbanne laſſe — ' s hot de Müller noch e ſchön Drink⸗
geld gekoſcht ' nadierlich — d' rhernoochder ſchdeigt „ der
G' ſcheidle “ ein mit ſeiner Fraa un —fort geht ' s
heem . Was die Müllern awer unnerwegs mit ihrem
Mann geredd ' un was ſe zu ' m g' ſagt hot , dod ' rvuñ
bot keen Menſch nix erfahre — 5 ſoll awer keen

Wörtche Franzöſch d' rbei geweſt ſein .
Der Aaron Neidörfer herengege ſoll mit dem

„g' ſchenkte “ Fixel doch keen ſo arg ſchlechts G' ſchäft
gemacht hawe : mar ſächt , er hätt ' s Dags druf mit
dene annere ausranſchirte Regimentsgäul nochemol
verſchdeege loſſe un hätt ' hunnert un finf Mark d' rfor
kricht . Wer ' s g' ſchdeegt hot , weeß ich nit — awer
arg viel Bläſir werd er mit dem Lumbeviech grad aach
nit erlebt hawe .

Auch ein Vieh .
In einer ſogenannten „ Vorſchule “ für kleine

Knaben fand die am Ende des Schuljahres übliche
Prüfung ſtatt . Der Unterricht hatte ſich das

ganze Jahr über auf ſehr einfache Dinge beſchränkt
und demgemäß waren auch die Fragen , die jetzt
an die Kinder geſtellt wurden , ſehr einfacher ,
keineswegs ſchwer zu beantwortender Art , aber

gleichwohl fielen die Antworten bisweilen nicht
in der vom Lehrer erwarteten Weiſe aus . So

fragte zum Beiſpiel der Lehrer eines der Kinder :

„Fritzchen , kannſt Du mir das Vieh nennen , das

uns die prächtigen Schinken liefert ?“ Der Kleine

dachte einen Augenblick nach , dann rief er mit

Ueberzeugung : „ Der Metzger Maier ! “

Man kann ſich denken, welchen Heiterkeite⸗
erfolg dieſe prompte Antwort hatte , um ſo mehr ,
als der genannte Metzger Maier ſelbſt bei der

Prüfung anweſend war und in das allgemeine
Lachen herzlichſt miteinſtimmte .
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Dr . Georg Ignaz Komp ,
der neue Erzbiſchof von Freiburg i. Br .

Am 21 . März verbreitete der Telegraph die
Nachricht , daß der oberrheiniſche Metropolitanſitz
einen neuen Inhaber in dem bisherigen Wfibeivon Fulda erhalten habe . Es war dies eine

Ueberraſchung , denn bei all den Vorgängen und

Verhandlungen während der faſt anderthalbjäh⸗
rigen Sedisvacanz
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der , ging dieſes Amt auf den Neffen über , der

es volle 33 Jahre verwaltete , ſo daß das Prieſter ;
ſeminar während eines Zeitraums von 83 Jahren
einem Regens Komp unterſtellt war . Wenn in

den unruhigen Zeitläuften dieſes Jahrhunderts
der Fuldaer Klerus feſt und unentwegt geſtan⸗
den , ſo gebührt dieſes Verdienſt zum großen
Theil ſeinen Erziehern , den beiden Regens Komp .

Wie die aſcetiſche
war der Name

Komp ' s nur beiläu⸗

fig genannt worden .

Seinen letzten Me⸗

tropoliten hat der

badiſche Erzſtuhl von

Limburg herüberge⸗
holt ; Limburg und

Fulda ſind Suffra⸗

ganate vonFreiburg .
Komp hat in

Fulda eine mehr als

vierzigjährige aus⸗

gezeichnete Thätig⸗

Collegium Germa⸗

nicum zu Rom für
die letzten Semeſter

zum Theologen aus⸗

gebildet und dann

zum Prieſter ge⸗

weiht , hatte er

eine nie erlöſchende
Vorliebe für die rö

miſche Liturgie ge⸗
faßt ; als er daher
im Jahre 1856 aus

Rom zurückkehrte u.
bald darauf zum

Präfekten des Ful⸗
daer Prieſterſemi⸗
nars ſowie zum Re⸗

petenten der Dog⸗
matik ernannt wurde , führte er zunächſt das

liturgiſche Amt wieder ein , das ſeit Vertreibung
der Benediktiner aus dem Dom verbannt geweſen
war . Im Jahre 1860 wurde Komp Proſyno⸗
dalexaminator und Profeſſor der Theologie , als

welcher er Paſtoraltheologie , Liturgik , Pädagogik
und Katechetik lehrte .

Im Jahre 1857 war Komp ' s Onkel , der

Regens Heinrich Komp , der fünfzig Jahre hin⸗
durch das Prieſterſeminar zu Fulda geleitet hatte ,
geſtorben . Er hatte ſich in dieſer wichtigen Stel —

lung die größten Verdienſte erworben . Fünf

Dr. Georg Ignaz Komp, der neue Erzbiſchof von Freiburg i. Br,

Jahre ſpäter , nach dem Tode des Regens Schnei⸗

Richtung , ſo wurde

nicht minder die wiſ⸗
ſenſchaftliche bei den

Alumnen gepflegt .
Unter Komp ' s Lei⸗

tung war das Ful⸗
daer Prieſterſemi⸗
nar zu einer Mu⸗

ſteranſtalt für phi⸗
loſophiſch⸗theologi⸗
ſche Wiſſenſchaft ge⸗
worden . Ausgezeich⸗
nete Gelehrte wirk⸗

ten und wirken an

ihr ; die Biſchöfe von

Osnabrück und Lim⸗

burg vertrauten ihr
ihre Alumnen an .

Auch ſchriftſtel⸗
leriſch war Komp
während ſeiner Re⸗

gentie thätig ; in ſei⸗
nen Schriſten „ Erſte
Schule Fuldas “ und

„ Zweite Schule Ful⸗
das “ ſtellt er die

Bedeutung dieſer
Kloſterſtadt für Kul⸗

tur und Wiſſenſchaft
ſeit der Karolinger

Zeit dar. Auch ſchrieb
er damals ſeinen

„ Balthaſar von

Dernbach “ . Erwähnenswerth iſt ferner eine ganze

Reihe von Artikeln , die er im „ Katholik “ und

in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern “ veröffent⸗
lichte . Das Vertrauen und die Hochſchätzung
ſeiner Mitbürger ward ihm in reichem Maße zu

Theil : lange Jahre gehörte er dem Fuldaer
Magiſtrat als tüchtiges Mitglied an . Auch bei

der preußiſchen Regierung war das Mißtrauen

gegen ihn mehr und mehr geſchwunden , ſo daß
das Domkapitel in Fulda ihn als der Regierung
genehmen Kandidaten am 27 . April 1894 ein⸗

ſtimmig zum Biſchof wählen konnte . Niemand

war mit den Verhältniſſen der Dibözeſe beſſer
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vertraut , niemand beſaß in höherem Maße das
Vertrauen des Klerus , den er zu vier Fünftel
herangebildet hatte , als der neue Biſchof . Die

Hoffnungen , die man deshalb in ihn geſetzt , hat
er in der That erfüllt ; er hat ſein wichtiges Amt

ganz auszufüllen verſtanden . Der Dom fand in

ihm ſeinen Reſtaurator . Den Kirchen⸗ und Schul⸗
angelegenheiten der Diaſpora widmete er in be⸗

ſonderem Maße ſeine Fürſorge und ſtellte manche
Uebelſtände ab . Und nun reißt den Siebzig⸗
jährigen die Wahl zum Freiburger Erzbiſchof aus
all dieſer ſegensreichen Thätigkeit . Komp ſcheidet
mit ſchwerem Herzen ; nur höhern Rückſichten und

Intereſſen bringt er dieſes Opfer . Der Magiſtrat
Fulda ' s verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht .

Man darf darauf rechnen , daß die Charakter⸗
feſtigkeit , der edle Sinn und die große Liebens⸗

würdigkeit des neuen Metropoliten ihm auch im
Badener Land allſeitige Sympathien erwerben

werden ; er iſt ein Mann , der den ſchwierigen
Verhältniſſen des oberrheiniſchen Erzſtuhles ge⸗
wachſen ſein dürfte . 8

Der Tabaksbeutel .
Eine Erzählung von Auguſte Bender .

Es mögen nun ſchon an die hundert und fünfzig
Jahre her ſein , als der Sauhirt Peter Haaf am Dietel
ſeine Heerde hütete . Er ſaß damals gewöhnlich
unter einer knorrigen Eiche und blies aus einer kleinen
Thonpfeife blaue Rauchwölkchen in die ſonnige Herbſt⸗
luft . — Der Tabak roch nicht gerade lieblich , allein
der Peter machte ſich daraus nicht beſonders viel und
wäre froh geweſen , wenn er vom ſchlechteſten nur immer
genug gehabt hätte .

Einmal aber , als er gerade ſein letztes Kraut ge⸗
ſchmaucht hatte , wäre ihm beinahe vor Verwunderung
die Pfeife aus dem Mund gefallen , denn vom Lerchen⸗
wäldchen her erklang es wie Hufſchläge und Wagen⸗
geraſſel , was damals auf der quer über den bewaldeten
Hügelrücken laufenden Straße — dem „Hochſträßle “
nur äußerſt ſelten vorkam .

„ Das iſt gewiß der Bödigbeimer Edelmann, “ dachte
der Sauhirt und machte ſich flink auf die Beine . In
demüthiger Haltung näherte er ſich dem raſch heran⸗
rollenden einſpännigen Wagen , that einen Blick hinein
und machte einen ungeſchickten Kratzfuß . Der Edel⸗
mann ließ halten und fragte den Sauhirt nach ſeinem
Begehren .

„ Euer Gnaden , ſchenken Sie mir eine Pfeife Tabak, “
ſtotterte der Peter , das erkaltete Thonpfeifchen in der
Linken haltend .

„ Hund ! kannſt Du denn Kavalierstabak rauchen ? “
entgegnete der Edelmann in einem Tone , der freund⸗
licher war als ſeine Worte .

„ Wills probiren , wills probiren ! “ ſagte der Sau⸗
hirt und machte abermals ſeinen Kratzfuß .

Da warf ihm der Edelmann lachend ſeinen noch
wohlgefüllten Tabaksbeutel vor die Füße und fuhr
eilig von dannen . Der Peter aber ſtand wohl noch
zehn Minuten auf der gleichen Stelle und ſtarrte auf
den Beutel , indem er ihn gegen die Sonne hielt . —

Wär das eine Pracht ! ein wahres Edelmannsgeſchenk :
Grüner Sammt mit Goldfäden geſtickt und mit gol⸗
denen Troddeln an langen , goldgelben Schnüren .

„ Was der Berndt für Augen machen wird, “ dachte
er und kehrte dann mit vergnügten Mienen zu ſeiner
Heerde zurück , die ſich mittlerweile im Schlamme der
„ Schweingruben “ herum getummelt hatte . — Der
Berndt aber war das einzige Söhnlein des Schefflenzer
Sauhirten und dieſem ſo ans Herz gewachſen, daß er
es jeweils kaum erwarten konnte , bis die Sonneſich
8 Thale neigte und er ſeine Schutzbefohlenen ſeinen

tällen zutreiben durfte . 5
Dieſer Zeitpunkt kam denn endlich auch an jenem

Tage und beim Einzug ins Dorf klangen ſeine Horn⸗
ſtöße noch kräftiger und langgezogener als ſonſt , denn
er hätte gerne Alt und Jung unter die Fenſter und
Thüren gelockt , um ihnen ſein Geſchenk zu zeigen .

Er fand auch reichliche Gelegenheit hiezu und als
der Tabaksbeutel gehörig begafft und bewundert war ,
ſchloß ihn der Peter in ſeine beſte Truhe ein , um ihn
dann nur noch an hohen Feſt⸗ und Feiertagen heraus
zu nehmen und ſich eine Pfeife zu ſtopfen — nur eine
einzige — ſo lieblich und verlockend der köſtliche Ta⸗
bak auch durchs Haus duften mochte . — Und da der
Feſt⸗ und Feiertage im Jahre nicht gerade viele
waren , ſo erwies ſich der Beutel nach Ablauf desſelben
noch ziemlich dick und rund und — blieb es auch für
alle folgenden Jahre , denn noch ehe der letzte Reſt des
„ Kavalierstabaks “ in Rauch aufgegangen war , hatte
der Peter angefangen , in den 5 Beutel
ſeine Erſparniſſe zu verwahren . Alles Kleingeld , das
er zu Neujahr von den Bauern erhielt — zwei bis
drei Kreuzer für die Sau —alles was er von den
üblichen Naturalabgaben erübrigen und zu Geld machen
konnte , das wurde in Silber umgewechſelt und zu
ſeinem Schatze in den Tabaksbeutel geſteckt . Nicht ein⸗
mal für ſein geliebtes Pfeifchen wurde ferner noch ein
Groſchen geopfert : der Peter war geizig geworden .

Und wenn der Berndt ihn dann mit ſolch heim⸗
licher Freude an ſeine Truhe ſchleichen ſah , dann
mußte er immer denken , der Edelmann habe ſeinen
Vater durch den Tabaksbeutel verhext . Zu dieſer Ver⸗
muthung hatte der junge Burſche um ſo mehr Grund ,
als der herrliche goldſchimmernde Sammtbeutel auch
auf ihn ſelbſt eine ſeltſame Anziehungskraft äußerte ,
freilich in anderer Weiſe , als dies bei ſeinem Vater
der Fall war , denn —alles , was dieſer hineinthat ,
das hätte der Sohn wieder herausnehmen und ver⸗
jubeln mögen , um hiebei doch auch einmal zu erfahren ,
wie einem Edelmann zu Muthe ſei , der in einer vier⸗
ſpännigen Kutſche einherfahren und mit goldgeſtickten
Tabaksbeuteln um ſich werfen könne , dies war ſein
höchſter Wunſch , und — dies nahm er ſich feſt vor —
die vielen Kronenthaler , welche ſein knauſeriger Vater
in der Truhe verſchloß , ſollten ihm einmal dazu ver⸗
helfen , ihn zu verwirklichen .

Und je älter und größer der Berndt wurde , deſto
unzufriedener fühlte er ſich mit ſeinem Stande , denn
er mußte jetzt ſeinem Vater ſchon vielfach an die Hand

ehen und zuweilen ganz allein die widerſpenſtigen
Borſtenthiere in den Wald treiben . Das aber behagte

ihm je länger je weniger , und er machte tauſend Pläne ,
was er eigentlich thun würde , wenn er ſein eigener
Herr , das heißt volljährig wäre . 5

„ Ach ! “ ſprach er dann oft ſeufzend zu ſich ſelbſt ,
„vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig , als mich
von den Werbern des großen Preußenkönigs als Sol⸗
dat anwerben zu laſſen , oder bei einem Bauern als
Knecht einzuſtehen ! “

Als er dieſe Befürchtung einmal gegen ſeine alte
Baſe , die das kleine Hausweſen des Sauhirten beſorgte ,
äußerte , da meinte dieſe , er brauche weder Soldat noch
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Knecht zu werden , denn Berndts Mutter — ihre
Schweſter — habe ihm außer einigen ſchönen Aeckern
auch einen guten Batzen Geld hinterlaſſen , und wenn
er erſt zu Jahren käme , würde er ſich wundern , wie
ſein Vormünder , der alte „ Klingenbaſchle “ , damit ge⸗
wuchert habe . An die ſiebenhundert Gulden bekäme
er auf alle Fälle , und damit könne er an die Thüre
jeder vermöglichen Bauerntochter klopfen .

Der Berndt aber wollte nichts vom Heirathen
wiſſen , obgleich er nun ſchon ſein zwanzigſtes Jahr
überſchritten hatte . Immer und immer mußte er nur
an den Edelmann von Bödigheim denken, ſo ſelten ſich
derſelbe auch noch in der Gegend blicken ließ . Geſchah
es aber einmal , daß der Berndt den vierſpännigen
Wagen des Freiherrn übers „ Hochſträßle “ fahren ſah ,
dann wollte ihm während des Tages kein Biſſen mehr
ſchmecken und des Nachts wälzte er ſich ſchlaflos auf
ſeinem Nachtlager . Nur ein einziges Mal ein großer
Herr ſein und vierſpännig in der Welt berumfahren
zu dürfen , würde das nicht der Himmel auf Erden
ſein , auch wenn die Herrlichkeit nur wenige Tage
dauern ſollte ! —

Und der Berndt fing an zu rechnen und zu rech⸗
nen , wie lang ſein mütterliches Vermögen bei einem
ſolchen Leben wohl vorhalten könnte , wenn er wie ein
Edelmann des Tags etwa zehn Gulden verbrauchen
würde , aber freilich Pferde , Wagen und Diener ge⸗
hörten doch auch zu einem Edelmannsleben — und
ein großer Gaſthof als Abſteigequartier : das alles
koſtete doch vielleicht noch mehr täglich , als zehn Gul⸗
den . Doch was lag ihm daran ! Wenn er es nur haben
und — wenn auch nur kurze Zeit genießen konnte .
Aber wo war ein ſolches Leben wohl zu finden . In
Heilbronn vielleicht , von dem ihm ein Württemberger
Müllerburſche einmal erzählt hatte ?

Ja , dort war ſicher zu finden , was er als das
Glück ſeines Lebens onſah und — nach Heilbronn war
es nicht einmal ſo weit als nach Heidelberg und Würz⸗
burg ! — Dort gab es ſicher ein großes glänzendes
Gaſthaus und ebenſo ficher ſchöne Kaufläden , wo man
Sammt⸗ und Seidenſtoffe kaufen konnte und gold⸗
geſtickte Tabaksbeutel ! Dahin , nach Heilbronn , ja dahin
mußte er einmal !

So „fimulirte “ der Berndt in einem fort , bis
endlich der Tag ſeiner Mündigſprechung herangekom⸗
men war . Daß ihm inzwiſchen auch der Vater ge⸗
ſtorben war , hatte dem Verblendeten kaum ein flüch⸗
tiges Bedauern zu erregen vermocht , und während er
binter des Vaters Sarg herging , dachte er an nichts ,
als wie viele Kronenthaler der Tabaksbeutel ent⸗
halten möge .

Wie es ſich dann herausſtellte , waren es an die
hundert Stück , die der Vater zuſammengerackert hatte .

‚Gieb ' s Deinem Pfleger, “ ſagten die Leute , „ damit
er 1 auch ſo gut wie Dein Mütterliches auf Zinſen
anlege . “

Aber anſtatt dieſen guten Rath zu befolgen , ließ
der Berndt jetzt auch ſein mütterliches Baarvermögen
aufkünden, und er konnte es kaum erwarten , bis es
flüſſig gemacht und alles auf einem Haufen war —
nahezu an tauſend Gulden .

Es half kein Kopfſchütteln der Männer , keine
Thränen der alten Baſe , welche den verblendeten
Burſchen ins Herz geſchloſſen hatte , als ob er ihr
eigenes Fleiſch und Blut geweſen wäre . Kein Wunder
auch ! Der Berndt war ſchön und von ſtattlicher Ge⸗
ſtalt mit Augen ſo hell und blitzend wie die eines
jungen Edelfalken . Auch war er keineswegs auf den
Kopf gefallen , obgleich er es in der Schreibkunſt nicht

viel weiter gebracht batte , als daß er ſeinen Namen
in ziemlich leſerlichen Buchſtaben unter ein Schriftſtöck
ſetzen und zuweilen ein Wort aus dem Geſangbuch
herausbuchſtabiren konnte , das er nicht auswendig
wußte . — Und dies war faſt eben ſo viel , als die Frau
des Schulmeiſters kannte , die für ihren Mann die
Schule zu halten pflegte , wenn derſelbe den Leuten
Kraut ſchneiden oder Hanf hecheln mußte . Aber trotz
olledem war dem Berndt mit keiner Art von Vor⸗
ſtellungen beizukommen . Je mehr die Leute ihm zu⸗
redeten , deſto verſchloſſener und verſtockter wurde er
und eines ſchönen Sommermorgens war er auf und
davon gegangen , ohne daß die Baſe oder ſonſt jemand
eine Spur von ihm gehabt hätte . Einige Wochen
ſpäter verbreitete ſich auf einmal das Gerücht im

„Kannſt Du denn Kavalierstabak rauchen ?

Dorfe , daß der Berndt von einem Viehhändler aus
Eicholzheim in Heilbronn geſehen und trotz ſeines
veränderten Weſens erkannt worden wäre . Er ſei näm⸗
lich in einer vierſpännigen Kutſche gefahren , habe ein
grünſammtenes Kamiſol und einen gelbſeidenen Bruſt⸗
fleck ( Weſte ) angebabt und auf dem Kopfe habe er
eine Perücke mit lang herabhängenden Locken getra⸗
gen . —

Die Leute wollten dieſe ungeheuerliche Mähre
anfangs gar nicht glauben , aber dennoch iſt ſie nur
allzu wahr geweſen . Der Bernot hatte wirklich , wie er
ſich dies ſchon ſeit Jahren vorgenommen , ſeit einigen
Wochen in Heilbronn den Edelmann geſpielt , im
erſten Gaſthofe daſelbſt gewohnt und jedem einen
Sechsbätzner zugeworfen , der ihn „ Euer Gnaden “
titulirte und am Ende hatte er nichts mehr als den
grünſammtenen Tabaksbeutel und ſeine im Kaſten
ſorgfältig verborgen gehaltenen Bauernkleider . Roß
und Wagen waren nur gemiethet , nicht ſein eigen ge⸗
weſen , und die Edelmannskleidung , die er baar bezahlt



hatte , mußte er dem ploötzlich grob gewordenen Wirthe
für noch rückſtändige Schulden hinterlaſſen .

Und jetzt ſtand der Berndt an einer Heilbronner
Straßenecke und wunderte ſich , daß er all die Tage ,
die er in Saus und Braus verlebt hatte , nicht ein ein⸗
ziges Mal ſo recht von Herzen glücklich geweſen war
und noch immer keine Ahnung davon hatte , wie einem
Edelmann eigentlich zu Muthe wäre — einem echten
rechten Edelmanne naͤmlich , keinem nachgemachten , wie
er geweſen war . Jetzt merkte er , daß er nichts ge⸗
weſen war als ein aufgeblaſener Geck und ein hirn⸗
ſchelliger Narr — aber doch nicht Narr genug , um
nicht beobachtet zu haben , wie Alle , Alt und Jung ,
ſich hinterrücks über ihn luſtig machten , nachdem ſie ihn
unters Geſicht „ Euer Gnaden “ und „ Gnädiger Herr⸗titulirt hatten . Zwar hatte er dies bemerkt , doch nicht
bemerken wollen , da er ſtets der Hoffnung lebte , daß
er mit dem rechten Glücksgefühle auch ein edelmän⸗
niſches — das heißt , wie er meinte , ein keckeres Auf⸗
treten bekommen würde , denn wozu ſollte er ſonſt all
ſein Geld ausgegeben haben !

Allein das Geld war
gegangen, und alles Glück

war ausgeblieben : der theure Spaß war zu Ende —
und er hatte nicht einmal mehr ſo viel Mittel , um
ſich eine Piſtole kaufen und einen Kavalierstod ſterben
zu können ; er mußte ſich einen Strick zu verſchaffen
ſuchen , oder , nach Art der Weibsleute , ins Waſſer
ſpringen . — Doch warum auch nicht , da der Neckar
ſo ganz in der Nähe war . — —

Er ging hinaus auf die Wieſen und dann ſtrom⸗
abwärts , um ſich eine hiefür geeignete tiefe Stelle zu
ſuchen , aber — keine wollte ihm tief genug erſcheinen .
Endlich aber erinnerte er ſich , daß nicht allzu weit
von Heilbronn entfernt die Jagſt ſich in den Neckar
ergieße , nachdem dieſelbe , er wußte nicht wo, die
Schefflenz aufgenommen hatte . Dort alſo mußte der
Neckar wohl die nöthige Tiefe haben . Als er jedoch
dieſes bedachte , erfaßle ihn ein unſagbares Heimweh ,
und er lief das Neckarthal hinunter — immer weiter
— immer weiter , und dann das Jagſtthal binauf
über Stock und über Stein — ſchneller , immer
ſchneller , er wußte nicht , ob er geſchoben oder gezogen
wurde ; — und des Abends kurz vor Sonnenuntergang
kam er an der Grenzmarke ſeines Geburtsortes im unkeren
Wieſenthale an . —

Und nun er ſo weit war , wollte er noch ein⸗
mal vor dem Sterben ſein Elternhaus ſehen — ſo
ganz von weitem zwiſchen Licht und Dunkel und dann

ans Mühlenwehr oder den langen Gumpen gehen ,
denn ſo viel Waſſer , als er brauchte , um den Tod
darin zu finden , war ſicher in dem einen wie in dem
andern vorhanden .

Als er ſich aber dergleichen Gedanken machte ,kamen ihm unwillkürlich die Thränen in die Augen ;
wo er doch noch ſo jung und lebenskräftig , und die
Welt jo ſchön in ihrem bunten Frühherbſtgewande
—noch nie zuvor war ihm ſein Heimathsthal ſo ſchön
vorgekommen . —

Doch was half ihm das , da er nun ſterben mußte !— Wenn nur erſt einmal die Sonne hinunter wäre ! —
Allein ſie zögerte und zögerte , als ob ſie ihm vor dem
Scheiden noch eiwas zu ſagen hätte . Deßbalb auch
mußte er jetzt gewaltſam ſeine Schritte mäßigen , damit
er von den diesſeits und jenſeits des Thales heim⸗
kehrenden Ackerleuten nicht geſehen und erkannt wer⸗
den möchte. Und während er hinter einer Dorn⸗
hecke auf einen Stein niederkauerte , hörte er , wie
jemand ganz in ſeiner Nähe eine Senſe wetzte . Es

war eine jugendliche Frauengeſtalt , die einige Wieſen⸗
längen oberhalb mit Grasmähen beſchäftigt war .

Träumeriſch folgte Berndt den flinken Bewegungen
des Mädchens , da — plötzlich erkannte er ſie. Es war
ja die blonde Gundel , ein Pathenkind ſeiner alten
Baſe und ein Fflegling ſeines Vormünders , des
Klingenbaſchle , der , weil er ſelber keine Kinder batte ,
ſich aller Halb⸗ und Ganzwaiſen anzunehmen pflegte .
Sie mußte nun auch bald einundzwanzig Jahre alt
ſein — und wie ſo groß und ſchön war ſie geworden ,
ſeit ſie einſt als Kinder im Hauſe des Pflegers Ver⸗
ſtecken geſpielt batten ! — Doch was ging es ihn an ,
der zu ſterben entſchloſſen war !

Dennoch aber fing ihm plotzlich das Herz ſo laut
zu klopfen an , als ob er zum erſtenmale im Leben
ein Maͤdchen geſehen und bis dahin gar nicht gewußt
hätte , wie lieblich ſolch ' ein Geſchöpf mit goldſchim⸗
mernden Haaren und himmelblauen Augen ſein könne .

Die himmelblauen Augen freilich konnte er ſich
nur denken , ſehen konnte er ſie nicht — die Entfernun
war zu groß . Aber weßhalb ſollte er , um ſie 819
ſehen zu können , nicht etwas näher zu ſeiner ehemaligen
Spielgefährtin bintreten — nur ein ganz lleinwenig
näher —heimlich und verſtohlen , ehe die Sonne vol⸗
lends hinunter ſank ? — Aber jetzt lehnte die Gundel
ihre Senſe an einen Weidenbuſch , raffte das 5
Gras in ein weitausgebreitetes Grastuch , band dieſes
feſt zuſammen und ſuchte ſich dann die ſchwere Bürde
auf den Kopf zu heben .

Berndt griff unwillkürlich mit beiden Armen in
die Luft , als ob er dem Mädchen behilflich ſein wollte ,
denn er hatte ſofort erkannt , daß die Laſt ſelbſt für
dieſe runden , ſtarken Arme zu ſchwer ſein würde . Aber
auch ein anderer hatte dies wahrgenommen —ein
ſchon bejahrter Mann , der jenſeits des Baches mit
einer Fuhre Rüben dem Dorfe zufuhr . Dieſer aber
war kein anderer , als — ſein geweſener Vormünder ,
der mit ſeinem fünfundſechzig Jahren noch wie ein
Knecht im Felde herumwerkte . — Und er , der ſo jung
und kräftig war , trieb ſich wie ein Tagdieb hinter
Hecken und Stauden herum und durfte ſich von nie⸗
mand mehr erblicken laſſen ! —

Es drängte ihn aufzuſpringen und wieder thal⸗
abwärts zu fliehen , doch wie gebannt blieben ſeine
Blicke an dem alten Mann hängen , denn derſelbe
hatte Ochſen und Wagen im Stich gelaſſen und war
mit einem weitausgeholten Sprung über den ziemlich
breiten Bach geſetzt . — Und jetzt ſtand er mit hoch⸗
rothem Geſichte vor dem lachenden Mädchen , hob ihr
die Grasbürde auf den Kopf , legte ihr die Senſe auf
die Schulter und kneifte ſie dann zu guter letzt in
die Backe , wobei er ihr etwas zuflüſterte , was dem
Berndt , er wußte nicht warum , das Blut in die
Wangen trieb . 5

Es ſchien ihm dies ſo ungeheuerlich , ſo ganz nur
ein Blendwerk ſeiner Sinne , als ob die Welt aus
ihren Fugen gegangen und die alten Männer zu jungen
Burſchen geworden ſeien ; dann hatte es nicht aus⸗
geſehen , als ob der Klingenbaſchle der Schatz ſeines
Mündels wäre 2 !

Unwillkürlich ging ihm ein Stich durch ' s Herz
bei dieſem Gedanken . Er raffte ſich auf und wollte
fliehen — fort , nur fort , um nicht ſehen zu müſſen ,
was ihm ſo unnatürlich ſchien , aber wie gelähmt ver⸗blieb er an ſeiner Stelle , denn nur wenige Schritte
von ihm entfernt ſtand noch ein zweiter alter Mann
mit einem ihm wohlbekannten , von weißem Lockenhaar
umrahmten freundlichen Geſicht — ein Mann , defſen
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Anblick ihm das Blut in die Wangen trieb : der
Pfarrer des Schefflenzer⸗Thales .

Berndt wollte nach einer anderen Richtung ent⸗
fliehen , denn er ſchämte ſich , dem ehrwürdigen alten
Herrn unter die Augen zu treten , aber ſchon hatte
der Pfarrer ihn erblickt und — offenbar auch erkannt ,
denn er rief ihn an und forderte ihn auf , zu ihm zu
kommen .

Da war dem Berndt nicht anders , als ob er vor

den Richter geführt werden ſollte ; denn nichts , gar
nichts hätte ihn ſo gänzlich niederſchmettern können ,
als in dieſer Stunde ſeinem Seelſorger Rede ſtehen
und den durchdringend klaren Blick ſeiner grauen
Augen aushalten zu müſſen . Aber wohl oder übel
mußte er der erhaltenen Aufforderung entſprechen .
Geſenkten Hauptes ſchritt er zu dem alten Herrn hin
und ſtotterte : „ Guten Abend , Hochwürden ! “

„Ei, ei , Berndt, “ entgegnete der Pfarrer , „ wie
ſo abgeriſſen und ſtaubig — ohne Bündel und Fell⸗
eiſen , wie ein 51ent 5 Rekrut kommſt Du heim ?
Doch freilich, worauf hätteſt Du auch reiſen ſollen , da
Du kein Handwerk gelernt haſt ! — Warum aber , wenn
Du dir trotzdem die Welt ein wenig anſehen wollteſt ,

Dem Berndt ſtürzten die Thränen in die Augen .

„Nein , nein , ganz elend bin ich geweſen ! “ ſchluchzte
er in ſeine Aermel hinein , „ aber ſo lange das Geld

ausgereicht hat , war ich immer der Meinung , daß das
Glück erſt noch kommen müßte , wenn ich nur erſt ein⸗
mal wie ein Edelmann ausſehen würde ; denn ich hatte
es wohl gemerkt , daß die Leute nur zu gut wußten ,
wo Barthel den Moſt geholt hatte , auch wenn ſie mich
„ Gnädiger Herr ! “ titulirten . “

„ Ganz natürlich, “ entgegnete der Pfarrer , „ denn
Sammt und Seide und Geldverſchwenderei macht noch
lange keinen Edelmann —nicht einmal einen halben .
Was aber einer wirklich iſt , das braucht er nicht erſt
ſcheinen zu wollen : Es klebt ihm an , wie ſein Schatten ,
aus dem er nie herausſpringen kann , ſo ſehr er ſich

brauchteſt Du dich ſo bei Nacht und Nebel davon⸗
zumachen ? — Doch bin ich wenigſtens froh , daß Du
den Werbern nicht in die Hände gefallen biſt , was Du
zufolge deines Leichtfinns allerdings verdient hätteſt ! “

5
„Hochwürden wiſſen alſo nicht , daß ich — daß

7 — —

„ „ — Daß Du in Heilbronn den großen Herrn ge⸗
ſpielt haſt und vierſpaͤnnig gefahren biſt ? —freilich
weiß ich das , Bernd. . Warum Du es aber gethan
haſt , das möchte ich von Dir ſelber hören , denn nimmer

will ich es glauben , daß der Hang zu einer lieder⸗
lichen Lebensweiſe Dich dazu verlockt hat . Oder ſteckt

am Ende gar —ein Weibsbild dahinter ? “ fügte er ,
mit dem Finger drohend , bei .

Der Berndt aber riß verwundert die Augen auf
und erröthete dann bis unter die Haarwurzeln . „ Ein

Weibsbild , eine Hexe ? “ rief er aus . „ Nein , Hoch⸗
würden , es war kein Weſen von Fleiſch und Blut ,
das mich verzaubert hatte , es war — —ja was denn ?
Der Tabaksbeutel vielleicht ? Ja , ganz recht , der iſt
ſchuld daran , denn damals hat es angefangen , als der
Vater ihn nach Hauſe brachte ! “ b

„ Was ? —die Unzufriedenheit mit Deinem müh⸗
ſeligen Stande ? —“

NNein , nein — arbeitsſcheu bin ich nie geweſen ,

wie
0

wiſſen müſſen ; allein ich meinte nur
—ich wollte — —“

Er ſtockte abermals , als ob ihm die Worte fehl⸗
ten , ſeinen inneren Zuſtand ſich ſelbſt und Andern
klar zu machen .

„ Das Glück war es , was Du geſucht haſt , Berndt ,

wofern ich Dich recht beurtheile, “ entgegnete der Geiſt⸗
liche mit mildem Ernſte , — „ und Du glaubteſt , daß
es nur im Glanz der Welt zu finden wäre , Edelmanns⸗
kleider anhabe und in vierſpänniger Kutſche fahre .

Saft Du vergeſſen, wie das Sprichwort ſagt : „ Unter

ammt und Seiden ſteckt auch ein Leiden ? — Das
Glück kann nicht in äußeren Standesverhältniſſen ,
ſondern nur in unſerer eigenen Bruſt gefunden wer⸗

den. — Gut haſt Du es haben wollen , ohne ſelbſt da⸗
bei thätig zu ſein ; reich haſt Du ſein wollen , ohne Dir
ſelbſt etwas erworben zu haben . — Und ſo biſt Du
von der rechten Bahn abgekommen und auf den Holz⸗
weg gerathen ; — oder kannſt Du mir verſichern, daß
du trotz aller deiner vollen Taſchen auch nur eine ein⸗
zige Stunde glücklich geweſen biſt ?“

Hausfreund⸗

Er flüſterte ihr etwas

auch drehen und wenden mag . Verſtehſt Du mich ?
„ So ein bischen , Hochwürden ! “
„ Nun , dann laß uns weiter

gebcr
es wird feucht

und kühl , und ich möchte zum Abendbrode wieder zu
Hauſe ſein . “

„ Weiter ? “ rief der Berndt entſetzt . „ Es giebt
für mich kein „ weiter “ mehr . Laß Er mich nur los ,
Herr Pfarrer ! Ich hätte dieſe Gegend niemals wieder⸗

ſehen ſollen ! “ Und er ſchlug ſich verzweifelt die Hände
vors Geſicht .

„ Ei Berndt, “ verſetzte der Pfarrer in freund⸗
lichem Tone , „es iſt ja gerade das Beſte an Dir , daß
Du zurückgekommen biſt , um — wie ich hoffe — mit

Gottes Hilfe ein neues Leben anzufangen . “
„ Ein neues Leben — Hochwürden — und womit ?

Ich habe keinen Pfennig Baarvermögen mehr und bin

nicht gekommen , um den Leuten zum Geſpoött zu dienen ,

ſondern um mir ein Grab im Mühlenwehr oder dem

langen Gumpen zu ſuchen , weil es halt gar ſo hart

iſt , in der Fremde ſterben zu müſſen ! “
Da ſagte der Pfarrer ernſt und bewegt : „ Wer

ſo fühlt , wie Du , Berndt , der ſtürzt ſich nicht ins
Waſſer ; denn um ſo etwas zu thun , man nicht
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allein das Geld, ſondern auch den Kopf verloren
haben . Der deinige aber ſitzt Dir noch ziemlich feſt
auf den Schultern , wie ich zu meiner Freude ſehe .
Du biſt zurückgekehrt, weil Du Heimweh gehabt haſt ,
weil Du Deines Irrthums kundig geworden biſt , daß
draußen in der Welt kein Glück zu finden iſt , das
man nicht bereits in ſeiner eigenen Bruſt hinausge⸗
tragen hat . „ Komm , komm Berndt , laß uns zu Deiner
alten verlaſſenen Baſe gehen , welche ſtets wie eine
Mutter an Dir gehandelt hat , und Du wirſt ſehen ,
mit welcher Freude ſie Dich empfangen wird . “

„Nein , nein ! ich bin ein Bettler , ein Verlorener ,
der nichts mehr hat , was ihn den Leuten nochmals
werth machen könnte ! “

„ Nichts ? “ entgegnete der Pfarrer in ſtrafendem
Tone . „ Haſt Du da drüben den alten Mann , Deinen

Vormund geſehen , wie er über den Bach geſprungen
iſt , um ſeiner Braut ein Tuch voll Gras aufzuhelfen
— ein Wunder , das nur die Liebe bewirken konnte .

— Ich ſage Dir , der Fünfundſechzigjährige würde

ſein ganzes Vermögen darum geben , wenn er ſich
damit Deine friſche blühende Jugend erkaufen könnte
—glaubſt Du mirs ? “

Der Berndt aber ſchien die letzten Worte des
Pfarrers überhört zu haben . — „ Braut , Braut ? “
murmelte er wie geiſtesabweſend — „ die Gundel die
Braut des alten Klingenbaſchle ? Iſt dergleichen je im
Dorfe erhört worden ? “

„ Ja , dem Himmel ſeis geklagt “, ſeufzte der Pfarrer ,
indem er den Burſchen von dannen zog ; „ am nächſten
Sonntag iſt ſchon das zweite Aufgebot . Sie haben
es beide eilig gehabt , was ich mir gar nicht erklären
kann , denn die Gundel iſt bis jetzt das bravſte Mädchen
unter der Sonne geweſen , und aus Habgier wird ſie
den Alten auch nicht nehmen : es muß eine andere

Bewandtniß haben. — Doch laß uns etwas raſcher

P51 damit wir ſie noch einholen —vielleicht , daß
du ihr den ſchweren Bündel abnehmen , oder wenigſtens

die Senſe tragen kannſt ! “
Der Burſche aber ſchien noch immer wie ein

Träumender , wie Einer , der hundert Jahre in einer

Höhle geſchlafen hat und beim Erwachen ſich nicht
mehr in die ihn umgebende Welt zu finden weiß .

„ Nicht ſo ſchnell , Hochwürden ! “ keuchte er , den

Pfarrer am Stockſchoß ergreifend . Dieſer aber machte
nur immer groͤßere Schrirte .

„ Halt Gundel “ , rief er endlich dem nur langſam
vom Platze kommenden Mädchen nach , „ wir werden
Dir tragen helfen ! “

Da ſtand das Mädchen wie angewurzelt , während
ſie die Senſe achtlos von der Schulter gleiten ließ .
Dann flog ein Zittern durch ihren Körper , ſie that
einige Schritte nach rückwärts und würde in die Senſe
getreten ſein , wenn jetzt der Berndt nicht raſch herbei⸗
geſprungen wäre und ſie am Arme gefaßt hätte . —

So ſtanden die jungen Leute ſich einen Augenblick
gegenüber , ohne eines Wortes , eines Lautes faͤhig zu
ſein — er , weil ihn bedünkte , als ob er das Mädchen
eben zum erſten Male —aber doch ganz anders , als
früher ſähe —ſie , als ob ſich ihr ein Geſpenſt in den
Weg geſtellt bätte .

„ Tritt nicht in die Senſe , Gundel “ , ſagte jetzt der
auf der Bildfläche erſcheinende Pfarrer . „ Oder willſt
Du ſie mir zum Tragen überlaſſen ? “

Das Mädchen aber nahm ihm mit einer raſchen
Bewegung die ſchon erfaßte Senſe aus der Hand und

mit hochrothem Geſichte eilte ſie von dannen , als ob
ſie eine Feder , ſtatt eine mehr als zentnerſchwere Bürde
auf dem Kopfe gehabt hätte .

„ Was hat ſie nur , die Gundel ! “ ſagte der Pfarrer
mit einem verwunderten Blick auf den Berndt . Der
aber ſchlug verwirrt die Augen nieder und blieb dem
Pfarrherrn die Antwort ſchuldig .

Jetzt erklang tief und feierlich die Abendglocke .
Der Pfarrer nahm ſeinen Hut vom Kopfe und

faltete betend die Hände . Der Berndt konnte nicht
umhin , ein Gleiches zu thun — doch war keine Andacht
auf ſeinem Geſichte zu leſen .

„ Willkommen in der Heimat ! “ ſagte dann der
Pfarrer , indem er ſeinen Hut wieder aufſetzte ; und
die beiden ſchritten nun rüſtig dem Dorfe zu. Die
Gundel aber vermochten ſie nicht mehr einzuholen ; ſie
war bei einer Krümmung des Pfades hinter den Zaun⸗
pfählen und Hecken der Krautgärten verſchwunden . —

Zwei Nachrichten waren es , die am folgenden
Morgen gleichzeitig mit der Schnelligkeit eines Lauf⸗
feuers das Dorf durchliefen . Die eine war , daß des
Sauhirts Berndt wieder da ſei — und die andere ,
daß der alte Klingenbaſchle vom Schlage gerührt worden
ſei . — Man wußte kaum , welches der beiden Gerüchte
am verwunderlichſten war , denn der Berndt war bereits
wie ein Verſchollener betrachtet — der alte Mann
aber am Vorabend noch ganz wohl und rüſtig geſehen
worden . Sogar , daß er über den Bach geſprungen
war , um ſeiner Braut ein Gebund Gras aufzuhelfen ,
erzählten die Leute ſich mit mancherlei Ausrufen der
Verwunderung . Aber das war es ja gerade geweſen ,
was ihm den Tod gebracht haben ſollte : es war ihm
durch die ſchwere Erſchütterung ein Blutgefäß geſprungen .

Einige wollten freilich wiſſen , daß der Doktor dies
nur ſo geſagt habe , der Sprung jedoch nicht im Hirne ,
ſondern im Herzen ſtattgefunden habe , nachdem die
Gundel ihm nämlich zu ſpäter Abendſtunde den „ Ver⸗
ſpruch “ ( Verlobung ) aufgekündigt hätte . — Und nach
dem , wie das Mädchen ſich bei der Todesnachricht ge⸗
berdete , hätte man dem Gerüchte freilich Glauben ſchenken
können ; doch hatte die Sache ſich trotzdem anders ver⸗
halten . Nicht , daß die Gundel den Verſpruch ſchon
gelöſt , ſondern daß ſie ihn zu löſen beabſichtigt hatte ,
war ihr bei der Todesnachricht wie ein Stich ins Herz
gegangen , denn ſie vermeinte im erſten Augenblick nicht
anders , als daß ſie den guten alten Mann durch ihre
böſen und liebloſen Gedanken getödtet habe — wenn
es ja böſe von ihr geweſen ſein ſollte , in der zwölften
Stunde noch löſen zu wollen , was nie und nimmer zu⸗
ſaͤmmen gepaßt hätte . —

Und nun war der gute Vormünder todt , ohne daß
es nöthig geweſen war , ihn vor dem Ende noch ſo
bitterlich betrüben zu müſſen . Die Gundel , die als

Magd bei Chriſtels diente , konnte am Grabe die heißeſten
Thränen der Rührung und Dankbarkeit weinen , ohne
ſich einen Vorwurf machen zu müſſen .

Auch der Berndt , der unter den Leidtragenden
hinter dem Sarge herging , weinte lauter und heftiger ,
als ſeine Beziehungen zu dem Pfleger zu rechtfertigen
ſchienen , doch getraute ſich niemand , ihn hierüber zur
Rede zu ſtellen , denn es lag etwas in ſeinem Weſen ,
in dem Blick ſeiner dunklen Augen , das auch den Vor⸗

witzigſten in Schranken hielt . 8
Selbſt die alte Baſe zeigte wenig Luſt , die Neu⸗

gierde der Leute zu befriedigen . — Der Berndt war
wieder da , das mußte ihnen genügen — und das
übrige blieb zwiſchen ihm und dem guten Pfarrer , in

deſſen Begleitung er ins Elternhaus zurückgekehrt war .
Niemand wußte , wie der Burſche in der Zukunft ſein
Leben zu geſtalten dachte , und jeder wartete der Dinge ,
die da kommen ſollten . 5 5

Auch betreffs der Gundel wurde vieles hin⸗ und
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hergeredet, denn man hätte gar zu gerne wiſſen mögen ,
ob ihr der Alte etwas vermacht habe oder ob der Tod
ihn daran verhindert hatte , dies zu thun . Bis zur
Eröffnung des Teſtaments aber , falls ein ſolches exi⸗
ſtiren ſollte , gab es mancherlei gerichtliche Formalitäten
zu erledigen . —

Es war ſpät im Herbſte und alles beeilte ſich , die
letzten Feldfrüchte noch vor dem Froſte einzubringen ,
denn die Erde war während der frühen Morgenſtunden
ſchon öfters hart gefroren geweſen , und heute hatte
ſich ſogar eine leichte Schneedecke über Felder und
Wieſen ausgebreitet , die freilich gegen Mittag wieder
ſchmelzen mußte .
So dachte wenigſtens die goldhaarige Gundel , die
in Chriſtels Grasgarten die Tags zuvor gereinigte
Wäſche aufhing . Und ſie tummelte ſich gewaltig , denn
Tags darauf ſollte das Dreſchen beginnen , und ſie

— vorher noch einen großen Ofen voll Brod zu
acken .

Die Luft war ſtill und unbewegt , ſo brauchte ſie
die Wäſche nicht an die Leine zu klammern ; ſie konnte
ſie zum Theil über dem Zaun ausbreiten , der den Garten

gegen die Bleichwieſen abgrenzte . — Und dabei ſang
das Maͤdchen manch muntere Weiſe , bis ſie auf ihr

Lieblingslied kam , das freilich eine viel ernſtere und
ſchwermütigere Melodie hatte :

„ Da draußen auf dem weißen Feld
Da liegt ein rother Stein ,
Und darauf da ſteht geſchrieben ,
Du ſollſt keine andere lieben ,
Als mich nur ganz allein ,

Als mich nur — ganz — —. “

Sie war ploͤtzlich verſtummt ; denn jenſeits des Zaunes
war , wie aus dem Boden gewachſen , der Berndt auf⸗

Uotker
deſſen Fußtritte der weiche Schnee gedampft

atte .

„Ei, ei “, begann er lächelnd , ohne ſich durch die
Verwirrung des Mädchens beirren zu laſſen . „Der
Wittwenſtand ſcheint ja herrlich bei Dir anzuſchlagen !
Doch freilich “, ſetzte er etwas bitter hinzu , „ was ließe

ſich von langen Haaren auch anderes , denn ein kurzer
Sinn erwarten ! “

„ Haſt Du vielleicht ein längeres Gedenken , Berndt ,
daß Du Dir herausnehmen dürfteſt , Dich zu meinem
Richter aufzuwerfen ? “ entgegnete ſie ſchneidig.

„ Oh , ich weiß ſchon , woran Du mich erinnern will
—an die vier Wochen in Heilbronn , nicht wahr ? Do

25 es gerade nicht von Dir , daß Du es nur weißt ,
undel “ .

„ Nein “ , gab ſie mit bebenden Lippen zur Antwort ,

„das habe ich nicht ſagen wollen , ſondern — daß Du

mich zum Geſpött gemacht haſt “ .
„ Ich — Dich — zum Geſpött gemacht?“ verſetzte

langſam der Berndt , als ob er den Sinn ihrer Worte

nicht zu faſſen vermöchte : „ Wann ? wo ? wie — —2 “

„hätte ich das gethan, “ wollte er noch ſagen , doch war

ihm das Wort in dem Munde ſtecken geblieben , während
eine dunkle Röthe ſich über ſein Geſicht ergoß .

Die Gundel aber ließ das Leintuch fallen , das ſie
ausgebreitet in den Händen gehalten hatte und ſuchte
davon zu ſpringen . — Aber ſchon hatte der Berndt

ſich über den Zaun geſchwungen und das Mädchen ſo
heftig an beiden Händen ergriffen , daß ſie vor Schmerz
und Zorn faſt aufgeſchrieen hätte .

„ dDa bleibſt ! “ rief er gebieteriſch , „ich will jetzt
einmal wiſſen , warum Du Dich an den alten Mann

verkaufen wollteſt ! Alles würde ich Dir eher zugetraut
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Bach ſpringen und — Dich in die Backen „pfetzen “ ſah ,

hat mirs gar keine Ruhe mehr gelaſſen ! “ 8
„ So ? “ entgegnete ſie trotzig . „ Wenn dir ſo viel

an mir gelegen war — warum biſt Du dann auf
und davon gegangen “

„ Aber Gundel , haſt Du Dir dies denn ſo ſehr zu

Herzen genommen ? “ — Es klang durch ſeine Worte
wie verhaltenes Jauchzen , und er umſchlang ſie ſo feſt ,
daß ſie kaum zu athmen vermochte . Als ſie dann aber

endlich zu Worte kam , da brach es von ihren Lippen
—unaufhaltſam , unwiderſtehlich , all die Qual und
die Schmach und der Zorn , die ſie um ſeinetwillen ge⸗
litten hatte — und all das Geſpötte und die ſchaden⸗

müien
Nachfragen , die ſie über ſich hatte ergehen laſſen

müſſen .

——.— 8
425

Ich laſſe Dir von dem guterhaltenen Sammetzeug eine Haube machen !

„ Im ganzen Ort hat man ' s gewußt , daß Du mir

gut warſt “ , ſchloß ſie endlich ſchluchzend, „ nur ich —

ich allein , wußte es nicht , denn nie — nie haſt Du
mir ' s geſagt ! “

Stürmiſch umhalste er ſie da abermals . „ Aber
Gundel “ , rief er , „bätte ich dies thun dürfen ? Warum

haſt Du mich ' s denn nicht merken laſſen ? “
„ So ? “ gab ſie gekränkt zur Antwort . „Meinſt

Du vielleicht , ich hätte Dir mit dem Scheuerthor winken
und mit dem Holzſchlägel deuten ſollen ? Haſt Du
denn ſo ganz vergeſſen können , wie wir einſt als Kinder
im Hauſe des Pflegers geſpielt haben , wie Du mich an
den Zöpfen herumgezerrt und „hotto , hot Schimmele ! “

gerufen haſt — und wie ich dazu gelacht habe, auch
wenn es mir noch ſo weh gethan hat , weil es mich

freute , Dich ſo vergnügt zu ſehen ? — Und ſpäter , wenn
wir als im Frühjahr auf den Bleichwieſen ſpielten ,

aben , als dies und es iſt mir lieb , daß ich dir ' s ſagen da haſt Du mir ein Kränzlein von Schmalzblumen auf⸗

ann , denn — ſeit jenem Abend , wo ich ihn über den geſetzt und ich habe Dir einen Strauß vor die Bruſt
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geſteckt , und wir ſind ein Brautpaar geweſen und die
Buben und Mädchen haben hinter uns her einen langen ,
langen Hochzeitszug gebildet. — Für Dich ſcheint dies
alles freilich nur ein Kinderſpiel geweſen zu ſein , ich
aber — bin fortan im Munde der Leute Deine kleine

Braut geblieben , und die Neckereien der Mädchen ſind
je länger je ärger geworden ! “Ja, ja “, entgegnete der Berndt jetzt mit um⸗
flortem Blicke , „ Du haſt die längſten und ſchönſten
Haare gehabt , die ich je an einem Mädchen geſehen
hatte — und ich habe auch immer lieber mit Dir als
mit den andern Kindern geſpielt . — Dann aber hat
der Vater den Tabaksbeutel ins Haus gebracht — und
dann habe ich nicht mehr geſpielt , ſondern bin zu Hauſe
in den Ecken herumgehockt , oder allein in Feld und
Wald herumgelaufen . — Ich ſehe es jetzt alles mit
voller Deutlichkeit und auch wie es gekommen ſein würde ,

—
— die Dinge ihren regelrechten Gang gegangen

wären “ .
„ Wie denn ? flüſterte ſie mit verſchämtem Lächeln

und zupſte an ihren herum , ohne daß
man dafür einen Grund geſehen hätte .

„ Wie es gekommen wäre ? — Ich hätte , anſtatt
mich ſo unnütz herumzutreiben , mich zu einem ordent⸗
lichen Bauern als Knecht verdingt und meinen erſparten
Lohn dem Vater oder Pfleger zum Aufheben gegeben .
Und wenn ich volljährig geworden wäre — ich meine
ohne die Verhexung mit dem Tabaksbeutel — dann
hätte ich mir die Gundel aus dem Dienſte geholt und
— und — doch was rede ich da ! es iſt jetzt ja doch
alles zu Waſſer geworden, und mir iſt recht geſchehen ,
denn warum bin ich mit einem ſolchen Scheuleder her⸗
umgelaufen , daß ich das Glück nicht ſehen konnte , als
es neben mir gegangen iſt und mich mit ſeinen blauen
Augen angelächelt hat ! — Kein Wunder , daß es mir
draußen dann keine Ruhe gelaſſen bat , und ich wieder
umkehren mußte , als ob ich daheim etwas verloren gehabt
hätte ! Und erſt heute weiß ich es , wie viel ich verloren
habe , und daß ich es nie , nie wieder finden werde ! “

Und er lehnte ſich rückwärts an einen Baumſtamm
und ſchloß die Augen, während ſeine Lippen , wie von
verhaltenem Weinen , zuckten .

Da legte ſie ihm weich und zärtlich eine Hand auf
die Schulter . — „ Warum ſollte es zu ſpät ſein ? “
flüſterte es neben ihm ; „ ſind wir nicht jung und ge⸗
ſund wie ehedem —? “

„ Aber Du weiſt doch “ , rief er faſt zornig , „ daß
ich ein Bettler bin ? “

„ Nein , das weiß ich nicht “ , erwiederte ſie mit
ſchelmiſchem Lächeln ; Dein Vaterhaus ſteht immer noch
auf dem nämlichen Fleck , und auch Deine Aecker wird
inzwiſchen niemand fortgetragen haben . “

„ ⸗Was ſolls mit den paar Stücklein , die kaum für
das Leibgeding meiner Baſe langen ? “

„ Und wie iſt es denn vor Deinem Fortgehen ge⸗
weſen ? Welchen Nutzen haſt Du von dem Gelde gezogen ,
das Dein Vater in der Truhe liegen und der Pfleger
auf den Zins geſtellt hatte ? uUnd habt Ihr deßhalb
jemals Mangel gelitten ?“

„ Ja , aber — —“

Sie ließ ihn nicht zu Worte kommen: „Biſt Du
nicht immer beſſer daran , als ich , die ich nie ein anderes
Vermögen , als dieſe Arme gehabt habe ? Und glaubſt
Du , daß ich mir deshalb unnütz vorgekommen wäre ? “ —

„Gundel , Gundel ! “ erklang es jetzt vom Hauſe her .
Es war eine harte , herriſche Frauenſtimme , der man
es anhörte , daß ſie nicht gewohnt war , einen Dienſt⸗

Gleich , gleich Bäuerin ! “ Und die Gundel raffte
ihren großen Korb vom Boden auf und eilte von dannen .

„Aber Du haſt mir ja nicht einmal B' hüt ' di Gott
geſagt ! “ rief der Berndt der Wegeilenden nach .

„ Iſt auch nicht nöthig “ , gab ſie lachend zurück ,
ohne ſich umzublicken ; ſie wußte ja , daß ſie den Berndt
am gleichen Abend wieder auf dem gleichen Platze fin⸗
den würde , und daß er von nun an nicht mehr von
ihr werde laſſen können . — —

Vierzehn Tage ſpäter wurde der Berndt und die
Gundel zum erſten Male vom Pfarrer „ von der Kanzel
herunter geſchmiſſen “ , das heißt aufgeboten ; denn auf
Neujahr hatte die Gundel ihren Dienſt gekündigt , und
dann ſollte , auch gleich die Hochzeit ſein , damit ſie in
Ermangelung einer andern Heimath mit Ehren ins

Haus ihres Liebſten ziehen könne . Dennoch aber kam
es nicht hiezu , denn als wenige Tage nach dem erſten
Aufgebot die Teſtamentseröffnung des alten Klingen⸗
baſchle ſtattfand , ſtellte es ſich heraus , daß derſelbe
ſeiner 1

Braut nicht allein den größten Theil
ſeiner Aecker, ſondern auch ſein großes , zweiſtöckiges

K unweit der Kirche vermacht hatte . Und da der
erſtorbene keine nahen Verwandten hatte , blieb das

Vermächtniß zu voller Gültigkeit beſtehen .
So konnte die Gundel dann im eigenen Hauſe

Hochzeit halten , und wie ſie ſagte , blieb ihr nun keine
einzige Sorge mehr , als daß der Berndt von dem alten
Zauber des Tabaksbeutels übermannt wieder einmal
unerwartet verſchwinden könnte , es ſei denn , daß der
Ungkücksbeutel von der Erde vertilgt , das heißt mit
Steinen gefüllt ins Waſſer geſenkt , oder unter dem
Rauchfang verbrannt würde . .

„ Weißt Du was ? “ entgegnete der Berndt mit
glückſtrahlendem Geſicht ; „ich laſſe Dir von dem noch
ganz gut erhaltenen Sammetzeuge eine Haube machen ,
und wenn ich unter derſelben Deine Goldhaare hervor⸗
ſchimmern ſehe , dann iſt der Zauber gebrochen durch
Gegenzauber , und keine Macht der Erde kann mir
jemals wieder etwas anhaben ! “
Und wieder lachten beide glückſelig , wie nicht in
ihrer Kinderzeit , wenn Berndt die blonden Zöpfe
Gundels als Leitſeil brauchte und , Hotto , hot Schim⸗
mele ! “ dazu gerufen hatte . —

Die grüne Sammethaube aber mit der Gold⸗
ſtickerei hat die Gundel richtig bekommen .

Aus dem Berndt aber iſt mit der Zeit ein tüchtiger
Bauer geworden , deſſen Nachkommen noch heute auf
dem Grund und Boden ihrer Ureltern ſitzen .

Das Jahr 1348 in Baden .
Die Bewegung , von der unſer engeres Vaterland in

den Jahren 1848 und 49 ſo tief erſchüttert worden
iſt , bildet ein Glied in der Kette von Kämpfen jener
Zeit überbaupt . In Paris gab das zähe Feſthalten
der Regierung an einem Wahlrecht , das mindeſtens
80 Prozent der Bevolkerung politiſch mundtodt machte
und der ſchamloſeſten Beſtechung von Volksvertretern
Thür und Thor geöffnet hatte , den Anſtoß zu dem
Ausbruch des Volksunwillens . Die Revolution
vom 24 . Febr . ſtürzte den morſchen Thron des Bür⸗
gerkoͤnigs Louis Philipp , und das franzöſiſche König⸗
tum mußte aufs neue in die Verbannung gehen

„ Der Erfolg , den die Revolution mit ſolcher Leichtig⸗
keit in Frankreich errungen hatte , wirkte anſteckend
vor allem in den Ländern , die am ſchwerſten unter
dem Regierungsſyſtem eines Metternich litten ,
in dem unglücklichen Deutſchland des Bundes⸗
tags und in dem zerriſſenen , zum Teil von Fremden

boten zum zweiten und zum dritten Male azu rufen . geknechteten Italien . Wer moͤchte wohl heutzutage
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den Stab brechen über die Volksregungen , die ſi
damals aufbäumten gegen ein Syſtem unnatürlichſter
Knebelung ? War es doch ja jenſeits wie diesſeits der
Alpen in erſter Linie das wohlberechtigte Verlangen
nach nationaler Einheit , nach einem , wenn auch
noch ſo beſcheidenen Maße bürgerlicher Freiheit ,
das vergebens nach Befriedigung lechzte !

Daß damals neben den berechtigten Beſtrebungen
auch phantaſtiſche Schwärmerei , ja auch verbrechereriſche ,
lediglich auf Unordnung , Umſturz und Zerſtörung ge⸗
richtete Leidenſchaften zu Tage traten — wie hätte
das beim Gang der menſchlichen Dinge , wie er nun
einmal iſt , anders ſein köͤnnen ? Kein Gärungspro⸗
zeß vollzieht ſich ohne unreine Elemente . Daß aber
gerade Baden unter den Ausſchreitungen der
achtundvierziger u. neun undvierziger
Jahre am ſchwerſten zu leiden hatte , iſt ein

ſchlimmes Verhängnis — umſo beklagenswerter ,
als hier eigentlich der revolutionäre Zündſtoff
am wenigſten hätte Nahrung finden ſollen . Denn
Baden erfreute ſich ſeit der Thronbeſteigung
des Großherzogs Leopold eines volks⸗
freundlichen , wohlwollenden Fürſten und ſeit
1846 , wo der Staatsrat Bekk das Miniſterium
des Innern übernahm , einer Regierung , wie ſie
freiſinniger kein deutſcher , kein europäiſcher
Staat aufzuweiſen hatte . Wenn vorher lange
Jahre eine ſchwülere Luft im Lande 20
hatte , ſo war dies darauf zurückzuführen , daß
der kleine Staat in der Südweſtecke Deutſch⸗
lands innerhalb des deutſchen Bundes auf die
Dauer keine eigene innere Politik machen konnte ,
ſich der lähmenden Einwirkung Metter⸗
nichs und des Frankfurter Bundestages nicht
völlig zu entziehen vermochte . Daß jedoch Groß
herzog Leopold nur mit Widerſtreben ſich fügte ,
das beweiſen die erſten Jahre ſeiner Regierung ,
wo der badiſche Landtag das Vorbild einer par⸗
lamentariſchen Körperſchaft , das badiſche Land
der Hort freiheitlichen und patriotiſchen Lebens
war . Das kennzeichnet auch eine hübſche Anek⸗

dote, die aus dem Munde des ehemaligen öſterreichiſchen
Miniſters von Weſſenberg , eines Bruders des letzten
Oberhirten der Diöbceſe Konſtanz , ſtammt . Wie ſehr
das in Karlsruhe herrſchende, ſchaffensfreudige Leben
die Zirkel des allmächtigen öſterreichiſchen Staatskanz⸗
lers ſtörte , gab er 1832 auf einer perſönlichen Zuſam⸗
menkunft mit Großherzog Leopold zu erkennen mit den
Worten : „ Königliche Hoheit , Ihr Baden iſt
die „ Unruhe “ in meiner Uhr “ ⸗⸗( , „ Unruhe “ heißt
nämlich das kleine , ſich ſtändig hin und her bewegende
Schwungrad in den Uhren . )

Wie kames nun , daßtrotz des liberalen Geiſtes ,
der in der badiſchen Regierung herrſchte , gera de
unſer Land am heftigſten von dem Frei⸗
heitsſturm der Jahre 48 und 49 gepackt
wurde ? —ſo heftig , daß wirklich eine Zeitlang alles

aus Rand und Band zu gehen ſchien , daß die Revo⸗

lutionsmänner von hier aus die deutſche Republik
errichten wollten ?

Die Anhänger des blinden Autoritätsglaubens ,
die nach Metternichs Art das Volk in allen ſeinen

Regungen und Empfindungen bevormunden wollen,
ihm jedes Recht , bei der Regelung ſeiner Schickſale
mit zu raten und zu thaten , abſprechen , ſind gleich
bereit mit der Antwort . Man machte das volksfreund⸗
liche, aufgeklärte , freiheitliche Regierungsſyſtem der
jüngſten Vergangenheit für das Unglück verantwortlich ,
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ch] das unleugbar der finnloſe Aufruhr vom Frühjahr
1849 über Baden gebracht hat .

Wie ungerechtfertigt und tendenzids eine derartige
Auffaſſung iſt , dafür denke man nur an die Märztage
des Jahres 48 in Berlin und Wien . Die beiden deut⸗
ſchen Großſtaaten , die im Vergleich mit dem kleinen
Baden wie Eichen im Sturm unerſchüttert hätten
ſtehen ſollen , die zäh und unentwegt feſthielten am

Syſtem ſleſich
in A . Fürſtenherrſchaft — wie be⸗

währten ſie ſich im Augenblick der Gefahr ? — Wie
ein Kartenhaus brach der Bau Metternichs zuſam⸗

men . Ihn ſelbſt , den Staatsmann , der faſt ein halbes
Jahrhundert die Geſchicke Oeſterreichs gelenkt und ein
Menſchenalter hindurch in der europäiſchen Politik den
Ton angegeben hatte — ihn ſchickte man weg , warf

Metternich .

man weg wie eine faule Frucht . „ Es ſind Anzeichen
vorhanden , welche darauf hindeuten , daß die Sicherheit
der Reſidenz von Ihrer Abdankung abhängt, “ ſagte
ihm ein Erzherzog ins Geſicht .

Und in Berlin — durchritt am 21 . März der

König Friedrich Wilhelm IV. , umgeben von Prinzen ,
Miniſtern und Generalen , geſchmückt mit dem ſchwarz⸗
rot⸗goldenen Bande , deſſen Tragen vor nicht gar langer
Zeit als Zeichen demagogiſcher , revolutionärer Ge⸗

finnung mit der Strafe des Hochverrates geahndet
worden war , — unter Vorantragung eines ſchwarz⸗
rot⸗gelben Banners , um Mittag die Straßen der Stadt ,
um ſeine erregten Berliner zu beſänftigen , um dem er⸗

Wüugen
Ausbruch revolutionärer Bewegungen vorzu⸗

eugen .

„ Vor dem Sklaven , wenn er die Kette bricht , —

Vor dem freien Menſchen erzittert nicht ! “

In Baden kamen zu der an ſich ſchon geringeren
Widerſtandsfähigkeit eines Kleinſtaates noch einige un⸗
günſtige Umſtände hinzu , die anderwärts nicht wirk⸗
ſam waren . Der Staat , der in der napoleoniſchen
Zeit aus der Zuſammenſchweißung altbadiſcher Stamm⸗
lande mit den Gebieten ehemaliger 3 — Fürſten ,
kleiner weltlicher Dynaſten , Teilen der Kurpfalz uſw .
entſtanden war , war noch nicht genügend zuſammen⸗

ewachſen. Baden grenzte an das Gebiet zweier Repu⸗
dliten —denn ſeit 24 . Febr. 1848 herrſchte in Frank⸗
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reich die republikaniſche Staatsform —, die der Näh⸗
rung des republikanſchen Gedankens nach Kräften
Vorſchub leiſteten . An der Grenze ſammelten ſich die

wildeſten revolutionären Köpfe , nicht nur aus Baden
und dem übrigen Deutſchland , ſondern auch aus an⸗
dern Staaten . Dieſe gedachten , durch die von den

ſogenannten deutſchen Legionen , d. h. von deutſchen
Republikanern in Frankreich und der Schweiz ver⸗
heißene Hülfe ermuthigt vom Südweſtwinkel des deut⸗
ſchen Bundes aus die deutſche Republik auszurufen ,
überhaupt den Anbruch eines republikaniſchen Zeit⸗
alters in Europa anzubahnen. Und ſchließlich unterlag
die badiſche Regierung nicht einmal dem Treiben der
Revolutionäe an ſich . Siewürde ebenſogut wie Preußen
und Oeſterreich die ſchwere Zeit des Jahres 49 über⸗

Guſtav v. Struve .

ſtanden haben , wenn nicht das Unberechenbare , die
Militärmeuterei , hinzugekommen wäre , der durch nichts
gerechtfertigte oder auch nur entſchuldigte , meiſt im
phyfiſchen und ſeeliſchen Rauſch gereifte Ausbruch des
Geiſtes der Empörung und der Zügelloſigkeit .

Das erſte deutſche Parlament und die Ein⸗
heitsbeſtrebungen des Jahres achtundvierzig .

Ein innerer Zuſammenhang zwiſchen der
Pariſer Februarrevolution und den badiſchen
Erhebungsverſuchen des Jahres 48 , nämlich dem

Hecker' ſchen Putſch im April und dem Putſche Struves

im September , läßt ſich nicht erkennen ; ebenſowenig
iſt die badiſche Mairevolution von 1849 auf franzö⸗
ſiſche Einflüſſe zurückzuführen . Auch zu der großen
deutſchen Reformbewegung des Jahres 48 Hat der

Sturz des wurmſtichigen Thrones von Louis Philipp
nicht den Anſtoß gegeben; nur kamen dadurch die

nationalen und freiheitlichen Strömungen , die ſchon
längſt im deutſchen Volke — meiſt freilich von den

Regierungen gehemmt oder unterdrückt — lebendig
waren , in ſchnelleren, mächtigeren Fluß und brachen
ſich unwiderſtehlich offene Bahn . Wir können daher
den Verlauf der Februarrevolution außer acht laſſen .
Um ſo nothwendiger iſt dagegen ein Eingehen auf die
Geſchichte des deutſchen Einheitstraumes von 1848 , da
der Anſtoß zur Verwirklichung desſelben von der
badiſchen Regierung ausging , und da ſein hoffnungs⸗

loſes Zerrinnen eigentlich erſt den Umſtürzlern in un⸗
ſerem engeren Vaterlande Oberwaſſer verſchaffte .

Schon am 12 . September 1847 veranſtaltete eine

Anzahl badiſcher Büger , unter ihnen ziemlich viele
Radikale , eine Verſammlung in Offenburg ,
in der eine Reihe zum Teile recht weitgehender
Forderungen aufgeſtellt wurde . Sie lauteten nach
einem

Fiunbratz , in dem man ſie trotz des Einſchreitens
der badiſchen Regierung zu verbreiten wußte , folgen⸗
dermaßen :

Forderungen des deutſchen Volkes .

Offinere
meine Volksbewaffnung mit freier Wahl der

ziere .
Ein deutſches Parlament , frei gewählt durch

das Volk . Jeder deutſche Mann , ſobald er das 21 .
Jahr erreicht hat , iſt wahlfähig als Urwähler und
wählbar zum Wahlmann . Auf je 1000 Seelen wird
ein Wahlmann ernannt , auf je 100000 Seelen
ein Abgeordneter zum Parlament . Jeder Deutſche ,
ohne Rückſicht auf Rang , Stand , Vermögen und
Religion kann Mitglied dieſes Parlaments werden ,
ſobald er das 25 . Lebensjahr zurückgelegt hat .
Das Parlament wird ſeinen Sitz in Frankfurt
haben und ſeine Geſchäftsordnung ſelbſt entwerfen .

Unbedingte Preßfreiheit .
Vollſtändige Religions⸗ , Gewiſſens⸗

und Lehrfreiheit . 5

14 Rechtspflege mit Schwurge⸗
richten .

Allgemeines deutſches Staatsbürgerrecht .
Gerechte Beſteuerung nach dem Einkom⸗

en. 5
Woblſtand , Bildung und Unterricht

für alle .
Schutz und Gewährleiſtung der Arbeit .
Ausgleichung des Mißverhältniſſes von Ka⸗

pital und Arbeit . 85
Volksthümliche und billige Staatsverwaltung .
Verantwortlichkeit aller Miniſter und Staats⸗

beamten .
Abſchaffung aller Vorrechte . “

Den Vorfitz in jener Verſammlung führte der da⸗

mals kaum 37jährige Advokat beim Mannheimer Ober⸗
hofgericht , Friedrich Hecker . Sein Name hat in

der Geſchichte der badiſchen und deutſchen revolutionären
Bewegung wohl die größte Beliebtheit beim Volk
erlangt . Eine ehrgeizige , hochbegabte Natur , mit einer

hinreißenden Beredſamkeit ausgeſtattet , hatte er ſich

ſeit ſeinem Eintritt in die zweite badiſche Kammer

im Juli 1842 in den Dienſt der Oppofition geſtellt
und gehörte hier zu den gewandteſten und ſchlag⸗
fertigſten Gegnern des reaktionären Miniſteriums
Blittersdorf . Im weiterern Vaterland erhielt ſein

Name einen guten Klang , als er im Februar 1845

in der Kammer die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage , dieſe

ſchmähliche Unterdrückung eines deutſchen Bruder⸗

Pondibe
durch das kleine Dänemark , zur Sprache

rachte .
Zuſammen mit Guſtab von Struve , der , nur

wenige Jahre älter , gleichfalls als Rechtsanwalt und
daneben als politiſcher Schriftſteller in Mannheim
thätig war , — deſſen Geiſt wohl auch hauptſächlich
aus der oben mitgeteilten Offenburger Proklamation
ſpricht , wandte ſich Hecker in ſeinen Anſchauungen all⸗

mählich immer mehr nach links . Schließlich verwarf
er die Monarchie , auf deren Boden er urſprünglich
geſtanden hatte , ganz und gar und bekannte ſich offen
als Republikaner . 5

Was die radikalen Führer Hecker und Struve hin⸗

m
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ſichtlich der Umgeſtaltung des deutſchen Bundes ver⸗

langten , war übrigens nicht blos das Ziel der Re⸗

volutionäre , ſondern auch der Reformer , der

Liberalen . Etwa einen Monat nach der Offenburger
Verſammlung kam eine größere Zahl hervorragender
liberal geſinnter Mäaner zu Heppenheim an der

Bergſtraße in Heſſen zuſammen . Aus Baden erſchienen
Baſfermann , Mathy und Soiron , aus Württem⸗
berg Römer , aus Heſſen⸗Darmſtadt Heinrich von

Gagern . Was hier verabredet ward, faßte vor allem

die allgemeine deutſche Frage ins Auge . Man
gelobte ſich gegenſeitig , in den Einzelſtaaten auf die

Regierungen einzuwirken , daß ſie durch ihre Bevoll⸗

mächtigten in Frankfurt eine Aenderung der Bun⸗

dezverfafſung in Gang brächten . Mathy und einige
ondere verlangten ſchon damals eine preußiſche

Führerſchaft .
Die badiſche Kammer war die erſte , wo

die Forderung eines deutſchen Parla⸗

ments erhoben ward . Der Mannheimer Verlags⸗
buchhändler Friedrich Daniel Ba ſſermann ,
gleichaltrig mit Hecker, aber ein Feind aller revolu⸗

tionären Gelüſte , ein Geſinnungsgenoſſe von Karl

Mathy , hat das Verdienſt , dieſen Antrag am
5. Februar 1848 geſtellt und damit den erſten

praktiſchen Anſtoß zur deutſchen Verfafſungs⸗
bewegung gegeben zu haben . 5

Der Erfolg der Februarmänner in Paris er⸗
munterte auch diesſeits des Rheins zu größerer
Kühnheit . Eine gewaltige Bolksverſammlung ,
die am 27 . Februar in Mannheim unter Ma⸗

thys Vorſitz ſtattfand , gab die Parole . Preß⸗

freiheit , Schwurgerichte , Volksbewaff⸗
nung , deutſches Parlament lauteten die
Forderungen , die unter dem ſtürmiſchen Beifall
der begeiſterten Maſſen gutgeheißen wurden . Es

ſind das Grundſätze , die in ihrem Weſen ſchon zur
Zeit der franzöſiſchen Revolution des Jahres 1789
aufgeſtellt wurden , —die beſonders in politiſch
erregten Zeiten , in den breiten Volksſchichten nie

verfehlen , einen begeiſterten Widerhall hervorzurufen .
Im heutigen Deutſchland ſind ſie durch die Ver⸗

fafſung teilweiſe als berechtigt anerkannt . In dem

damaligen deutſchen Bunde , der unter dem alles

freie Denken und Fühlen ertötenden Druck der

Metternich ' ſchen Staatskunſt ſchmachtete , war der Ge⸗

Uünz
an die Verwirklichung ſchon eine kühne , geiſtige

ut .
—Aber die Regierung that mit . Schon am 29 .

Februar erklärte das Miniſterium in der Kammer ,
daß man die Abficht habe , Bürgerwehr und Schwur⸗
gerichte einzuführen . Und was die Regierung verſprach ,
führte ſie auch aus .

Schon am 17 . Februar hatte der badiſche Geſandte
beim Bund im Auftrage des Großherzogs in Frankfurt
verlangt , daß die Bundesverfaſſung den berechtigten
Wünſchen des Volkes entſprechend umgeändert werde ,
war aber damals tauben Ohren begegnet . Jetzt wurde
das mit einem Mal anders . Die Vertreter der hohen
Regierungen überboten ſich formlich in volkstümlichen
Vorſchlägen und Beſchlüſſen . Am 1. März erließ der

Bundestag einen höchſt wohlklingenden , ſchoͤn geſetzten
Aufruf an das deutſche Volk . Da hieß es unter
anderm :

„ Deutſchland wird und muß auf die Stufe gehoben
werden , die ihm unter den Nationen Europas gebührt “ .
„ Dahin führt aber “ , ſo hieß es weiter , „ nur der Weg

der Eintracht , des geſetzlichen Fortſchritts und der ein⸗

heitlichen Entwicklung . Der Bundestag vertraut mit
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voller Zuverſicht auf den in den ſchwierigſten Zeiten
ſtets bewährten geſetzlichen Sinn , auf die alte Treue
und die reife Einſicht des deutſchen Volkes “ .

„ Am 9. März wurden der Reichsadler und das
bisher ſo arg verpönte ſchwarz⸗rot⸗goldene Banner zu
Wappen und Farben des Bundes erhoben . Aber
dieſe nur von der Not abgerungenen , nicht aus Ueber⸗

zeugung und vollem Herzen gemachten Zugeſtändniſſe
vermochten ihm weder Liebe , noch Achtung zu verſchaffen ;
man ſah ſie an als das , was ſie waren , —als ein Ge⸗
ſtändnis der ſchuldbewußten Angſt und Verlegenheit .
Das Volk ging darüber zur Tagesordnung und nahm
die Regelung ſeiner Geſchicke ſelbſt in die Hand .

Am 5. März war eine größere Anzahl freigefinnter
Vaterlandsfreunde aus allen Gegenden deutſcher Zunge

Karl Mathy .

unter den Ruinen des Heidelberger Schloſſes
zur Beratung , was zu thun ſei , zuſammengetreten .

Aus Baden treffen wir wieder Mathy und Baſſermann ,
die Heidelberger Profeſſoren Häuſſer und Gervinus ,
daneben Itzſtein und Hecker. Sie bildeten einen Siebe⸗
nerausſchuß , dem der Württemberger Röͤmer , der

Heſſe Heinrich von Gagern , die Badener Welcker und

Itzſtein , die alten Vorkämpfer des Liberalismus , an⸗
gehörten . Man beſchloß , durch dieſen Ausſchuß alle

gegenwärtigen oder früheren Mitglieder deutſcher
Ständeverſammlungen auf den 30 . März nach Frank⸗
furt als eine Art „ Vorparlament “ einzuladen .
Auch andere Männer , deren Namen ſich im Volk eines

guten Klanges erfreuten , wie der durch raſtloſe Thätig⸗
keit und zähe Energie aus den beſcheidenſten Verhält⸗
niſſen emporgekommene Robert Blum , wurden be⸗

rufen . Und der Bundestag ? — Er wollte nicht an
Volksthümlichkeit zurückbleiben ; er erteilte dem Heidel⸗
berger Beſchluß , der entſchieden dem Anſehen der

Regierungen ins Geſicht ſchlug und nach Revolution
und Volksherrſchaft ſchmeckte , mannhaft ſeinen Segen .

Vom 31 . März bis zum 4. April tagte das ſo
zu Stande gekommene „ Vorparlament “ in Frankfurt .
Der herrſchende Geiſt war der liberale : re⸗
formfreundlich , aber gemäßigt . Hecker und Struve

wurden mit ihren radikalen Anträgen jedesmal über⸗

ſtimmt und verließen ſchließlich voll Erbitterung
Frankfurt , um ihre Ziele auf anderem Wege, auf dem
des offenen , gewaltſamen Umſturzes zu verwirklichen .
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Ein Ausſchuß von fünfzig Mitgliedern , da⸗
runter Mathy , Blum und Venedey , den das Vorpar⸗
lament wählte und der Bundestag anerkannte , beſchloß
unter Soirons Vorfitz und auf deſſen Antrag , ſich aller
Beſchlüſſe über Deutſchlands künftige politiſche Ge⸗
ſtaltung lzu enthalten und die Entſcheidung zhierüber

Robert Blum ,

einer deutſchen Nationalverſammlung zu über⸗
laſſen .

Auf Grund des allgemeinen Stimmrechts wurden
die Mitglieder dieſes Parlaments , denen die große
Aufgabe , ein neues , ein freies , ein einiges Deutſch⸗
land zu ſchaffen , geſtellt war , gewählt . Am 18 . Mai ,
einem denkwürdigen Tag , fand di
Eröffnung ſtatt . „ Unter Glockengeläute
und Kanonendonner , unter dem jauch⸗
zenden Zuruf der vieltauſendkoöpfigen ,
begeiſterten Menge zogen die 330 Män⸗
ner , die ſich am Eröffnungstag einge⸗
funden hatten , von dem altehrwürdigen
Römer in die Paulskirche , die ihnen
zum Sitzungsſal angewieſen war . “
Welch frohe Goffnun ſchwellte damals
nicht aller Bruſt ! Wen hätte damals
auch nur von fern der Gedanke an ein
ſchmäbliches Ende beſchlichen !

Am 14 . Juni wurden im Hinblick

92 ſe1 Ain Wtd 5 —. 5er ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage ſechs
Millionen Thaler für den Bau einer
deutſchen N bewilligt .

„ Viel Kopfzerbrechens verurſachte
die Frage , wer an die Spitze des
geeinten deutſchen Vaterlandes
zu treten habe . Nicht weniger als
39 Autrage darüber kamen zur Ver⸗
handlung ; nicht weniger als 189 Red⸗
ner verlangten dazu das Wort . Der
Antrag , Preußen mit der Führung zu
betrauen , wurde , „mit ſtürmiſcher
Heiterkeit “, wie es heißt, abgelehnt und
fand nicht einmal die

—
20 Mann kzur

terſtützung . Nach endloſen Debatten fetzte es Ga⸗

gern durch ſeinen ſogenannten „ kühnen Griff “
durch , daß ſich am 28 . Juni die Nationalverſammlung
ſelber das Recht zuſprach , die Spitze des Reiches zu
beſtimmen , und damit die Frage , ob man dies den
Regierungen überlaſſen ſolle , abſchnitt . 436 von 548
Stimmen vereinigten ſich Tags darauf auf den Erz⸗

icht .

herzog Johann von Oeſterreich , den
jüngſten Bruder des mit vielem Unrecht im
Volksmund als „ guter Kaiſer “ bezeichneten
Franz I. Er wurde zum Reichsverweſer
ernannt . Zwar beglückwünſchte der Bundestag
den Gewählten zu der neuen Würde , — zwar
gab auch der Kaiſer Ferdinand von Oeſterreich
ſein Einverſtändnis kund , und der gutmütige
öſterreichiſche Prinz , der ein vortrefflicher Al⸗
penbeſteiger und leidenſchaftlicher Jäger war ,
nahm auch an . Am 11 . Juli zog er in Frank⸗
furt ein , „ der Reichsvermoderer “ , wie ihn Ro⸗
bert Blum bald nannte .

Indeſſen , die
onze Einrichtung war von

vornherein ein Koloß auf thönernen Füßen ; es
fehlt die Stütze reeller Machtmittel . So lange
der gute Wille der deutſchen Einzelſtaaten vor⸗
hielt , mochte die Centralgewalt in Frankfurt
gedeihen . Aber wo war der gute Wille der
meiſten Einzelregierungen , vor allem der Groß⸗
mächte Preußen und Oeſterreich ? „ Der Not
gehorchend , nicht dem eignen Trieb “ , hatten
Friedrich Wilhelm wie die Habsburger , weil ſie
ſich ihrer eigenen Völker nicht ſicher fühlten ,
gute Miene zum böſen Spiel gemacht . Als
aber der erſte Schrecken der Märztage ver⸗
wunden war , da zeigten ſie ihr wahres Ge⸗
Wie viel man auch in Frankfurt über die

„ Grundrechte des deutſchen Volkes “ reden mochte ,
als da ſind ein allgemeines deutſches Bürgerrecht ,
Gleichheit vor dem Geſetz , Freiheit der Preſſe , des

Glaubens , der Wiſſenſchaft , des Vereinsweſens , Un⸗
abhängigkeit der Gerichte und Selbſtändigkeit der

Paulskirche .

Gemeindeverwartung , —endlich auch die Notwendig⸗
keit einer Volksvertretung in den Einzelſtaaten — denn



alles das gab es in Oeſterreich und Preußen noch
lung keineswegs —,

zu es war umſonſt , wenn ſich die beiden deutſchen

115 Großmächte nicht zu dieſen Forderungen bekannten .
48 Und dieſe ſetzten eigentlich nur aus Höflichkeit nicht

rz⸗ alsbald dem Reiche mitſammt ſeinem Verweſer den

den Stuhl vor die Thür . Nachdem die Volkserhebungen
im in Berlin und Wien niedergeſchlagen waren , bekam
ieten die Frankfurter Regierung ſehr bald von der Donau
eſer wie von der Spree zu fühlen , daß ihre Macht ein

stag leerer Schein , die deutſche Einheit , das deutſche Reich

war von Volkes Gnaden ein Traum ſei . Freilich ſuchte

reich nun die Nationalverſammlung , in der die beſonnenen

itige Elemente das Mißverhältnis zwiſchen Wirklichkeit
Al⸗ und Wünſchen nicht verkannten , durch Zugeſtänd⸗

war, niſſe an Friedrich Wilhelm wenigſtens in Preußen
ank⸗ eine Stütze für die nationalen Beſtrebungen zu ge⸗
Ro⸗ winnen . Nach einander reiſten Baſſermann , Simſon

und Gagern an den preußiſchen Hof , um an Friedrich
von Wilhelm ſich einen Rückhalt zu ſchaffen . Dem preu⸗
j es ßiſchen König , der für die Forderungen der Gegen⸗

inge wart ganz und gar kein Verſtändnis beſaß , der mit

vor⸗ allem ſeinem Denken und Empfinden in einer mittel⸗ “
furt alterlich romantiſchen Welt haftete , war die deutſche

der Kaiſerkrone , die ihm die Vertreter des deutſchen
roß⸗ Volkes anboten , ein „ Reif , gebacken aus Dreck Gagern .

Not und Letten “ . „Soll die tauſendjährige Krone deut⸗

tten ſcher Nation wieder einmal vergeben werden , dann bin ſprünglich ein Feind jedes Erbkaiſertums geweſen , in

ſie ich es und meinesgleichen , die ſie vergeben, und wehe der Nationalverſammlung den Antrag :

ten, dem , der ſich anmaßt , was ihm nicht zukommt! “ Die Reichsverfaſſung unverändert im

Als Trotzdem neigte in Frankfurt die Mehrheit dazu, ganzen anzunehmen ,

ver⸗ Friedrich Wilhelm IV . die deutſche Kaiſer⸗ Friedrich Wiilhelm IV . die erbliche Kaiſer⸗

Ge⸗ krone anzubieten , und eine Zeit lang ſchien derkrone anzubieten

die König darauf eingehen zu wollen Der Großherzog und Oſterreich jeder Zeit für ſeine deut⸗

chte, von Baden erklärte ſich im Einverſtändnis mit Preußen ſchen Lande den Beitritt zum deutſchen

echt, und 28 andern Bundesregierungen im Februar 1849 Reiche offen zu halten .

des Zwar wurde der Vorſchlag am 21 . März mit

Un⸗ 283 gegen 252 Stimmen verworfen ; aber nachdem

der die Parteien ſich gegenſeitig Zugeſtändniſſe ge⸗
macht hatten , ging ſchließlich doch der König von

Preußen am 28 . März 1849 aus der Abſtimmung
als erblicher deutſcher Kaiſer hervor ; allerdings

hatten von 538 Mitgliedern ſich 248 der Wahl
enthalten , alle übrigen Stimmen waren bejahend

ausgefallen .
Nun ſchien jeder Widerſtand überwunden zu

ſein . Unter Führung des Präſidenten der Na⸗

tionalverſammlung , Eduard Simſon , der nach⸗
mals auch als Präfident des erſten deutſchen
Reichstags und als erſter Präfident unſeres Reichs⸗

gerichts in Leipzig uns wieder begegnet, reiſten
alsbald 33 Abgeordnete nach Berlin , um dem

Erkorenen die auf ihn gefallene Wahl mitzuteilen .
In Frankfurt hatten die Glocken aller Kirchen das

Ergebnis der Abſtimmung vom 28 . März begrüßt ;
die Reiſe der Abordnung ward zu einem Tri⸗

umphzug ; freudige Hoffnung ſchwellte die Bruſt
aller vaterländiſch fühlenden Männer . Allein der

Empfang im Berliner Schloß am 3. April
vernichtete mit einem Schlag alle die

W kühnen , frohen Träume . Schon einige Wo⸗

Al
chen vorher hatte Friedrich Wilhelm im vertrauten

3 Verkehr erklärt , der Frankfurter Verſammlung
5 fehle jedes Recht , die deutſche Krone anzubieten .

zur Annahme der von der Nationalverſammlung be⸗ Jetzt , am 3. April , wies er die Abordnung des

ſchloſſenen Reichsverfaſſung bereit ; nur die Könige deutſchen Volkes anfangs mit verbindlichen , ſchließlich

5 von Baiern , Württemberg , Sachſen und Hannover mit kühlen Worten ab . Vor dem Koͤnig der Könige

dig⸗ hielten mit ihrer Zuſtimmung zurück . ſei er mit ſeinem Gewiſſen zu Rathe gegangen ; er

denn Am 12 . März 1849 ſtellte Welcker , der ur⸗ koͤnne die dargebotene Krone nicht annehmen , da zu
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deren Verleihung das freie Einverſtändnis der ge⸗
krönten Häupter , der Fürſten und freien Städte
Deutſchlands nöthig ſei .

Es war der Todesſtreich gegen das Werk der deut⸗ f
ſchen Reform , der hier geführt worden war . Da
bald darauf Oeſterreich ſeine Abgeordneten von der
Nationalverſammlung abberief , — da Preußen nun
endgültig , wie ſchon früher Baiern und Sachſen ,
die Annahme der Reichsverfaſſung ablehnte , ſo war
jede gedeiliche Thätigkeit des deutſchen
Parlaments ausgeſchloſſen . Viele Abgeordnete
ſahen ibre Aufgabe als geſcheitert an , was ja auch
thatſächlich der Fall war . Am 21 . Mai erklärten
65 Abgeordnete , unter ihnen Mathy , ihren Aus⸗
tritt aus der Nationalverſammlung ; andere folgten
bald darauf . Die übrigen , die allem äußeren Wi⸗
derſtand zum Trotz den Reichsgedanken zu verwirk⸗
lichen hofften, — es waren hauptſächlich die Schwär⸗
mer für eine deutſche Republik —fiedelten , noch
105 Köpfe ſtark , als Rumpfparlament An⸗
fangs Juli nach Stuttgart über . Hier wurden
ſie am 18 . Juni 1849 auf Befehl des württem⸗
bergiſchen Miniſters Römer mit Hilfe von Mili⸗
tär auseinandergeſprengt , in ſchonender , aber ent⸗
ſchiedener Weiſe . Das war das Ende des erſten
deutſchen Parlaments . Als dann der Präfident
Löwe die Zerſprengten auf den 25 . Juni zu einer
Sitzung nach Karlsruhe einberief , konnte dieſe nicht
abgehalten werden ; denn am gleichen Tag hielten
preußiſche Truppen ihren Einzug in die badiſche
Refidenz, die zur Unterdrückung der badiſchen Re⸗
volution zu Hülfe gerufen worden waren .

Die Vorgeſchichte der revolutionären
Bewegungen in Baden .

Wir kehren damit vom weiteren zum engeren
Vaterland zurück und wollen zunächſt die Begeben⸗
heiten und Zuſtände in Baden betrachten , die im

mit den deutſchen allgemeinen An⸗
gelegenheiten die Erſchütterungen der Jahre 48
und 49 zu erklären geeignet find .

Seit 1830 regierte in Baden der Vater des jetzi⸗
gen Fürſten , der Großherzog Leopold , der älteſte
Sohn des gefeierten Karl Friedrich aus ſeiner

—. — Ehemit Karoline , Reichsgräfin von Hochberg . Er war ein
Herrſcher von umfaſſender Bildung , von weitem Ge⸗
ſichtskreis und vor allem von einer wahrhaft volks⸗
freundlichen Geſinnung . Das Syſtem ſeines
Vorgängers und Stiefbruders Ludwig war auf eine
Verkümmerung der eben erſt gegebenen Verfaſſung aus⸗
gegangen .

Mit dem Regierungsantritt Leopolds wurde das
ganze Staatsweſen von einem neuen , friſchen Geiſt ,
dem Geiſte der Wahrhaftigkeit und Sittlichkeit , erfüllt .
Das kam auch gleich in der erſten Volksvertretung zum
Ausdruck , die unter dem neuen Herrſcher gewählt
ward . In ihr waren Rotteck , Welcker , Itzſtein ,
Mittermaier die leitenden Sterne , Männer , die
durch den Mut und die Ueberzeugungskraft , womit ſie
ihre freiſinnigen Ideen verfochten , die Aufmerkſamkeit
von ganz Deutſchland nach dem kleinen Staatsweſen
in der Südweſtecke lenkten . Freiheit der Preſſe ,
Oeffentlichkeit des Gerichtsverfahrens , ein
freiſinniges Gemeindegeſetz waren die erfreu⸗
lichen Früchte gleich des erſten Landtags .

Aber raſch folgte der Rückſchlag . Im Juli 1832
verbot auf Metternichs Veranlaſſung der Bundestag
alle politiſchen Vereine , Verſammlungen und Feſte ,
das offentliche Tragen von Kokarden und Bändern ,

das Aufſtecken von Fahnen und Freiheitsbäumen .
Gegen die freifinnigen 1 und Volksver⸗
tretungen wurde beſchloſſen , daß jeder Antrag ungültig

ei, der gegen das monarchiſche Prinzip verſtoße ; die
Einzelſtaaten dürften ſich in ihrer innern Geſetzgebung
nicht in Widerſpruch ſetzen mit den Beſchlüſſen des
Bundestags , d. h. mit dem Willen Metternichs . Wer
irgendwie republikaniſcher Geſinnung verdächtig 3 —
Einheimiſcher wie Fremder —, ſollte aufs ſorgfältigſte
von der Polizei überwacht werden . Nur mit Ingrimm
und Widerſtreben fügte ſich Großherzog Leopold dieſer
Durchkreuzung ſeiner Abſichten . Er ſuchte ſogar an ſei⸗
nem weſtlichen Nachbar , dem BürgerköͤnigLouis Philipp ,
eine Stütze gegen den Druck , der von Wien und Frank⸗
furt nach Karlsruhe ausgeübt ward ; erſt als er hier

Friedrich Wilhelm IV.

keine Unterſtützung fand , gab er ſeinen Widerſtand auf .
Was ſich alles damals die Willkür eines Metternich

erlauben durfte , das beweiſt einmal der Umſtand , daß
im Jahr 1835 der Großherzog einen Schützling des⸗
ſelben , den Freiherrn Landolin von Blittersdorf ,
an die Spitze des Miniſteriums berufen mußte, —
das beweiſt anderſeits die Zunahme der Verbitterung
und des Haſſes in weiten Kreiſen der deutſchen Be⸗
völkerung , die an ſich von Revolution und Republik
nichts wiſſen wollten , aber jetzt durch das Uebermaß
des Drucks für das Gift der im Ausland gedruckten
aufreizenden Litteratur empfänglich wurden . Aus jener
Zeit ſtammte z. B. das Bänkelſängerlied , das durch diewandernden Handwerksburſchen in alle Gaue der Hei⸗
math getragen und ſpäter auf Hecker übertragen ward .

„ Wenn die Fürſten fragen , was macht Abſolom ?
Könnt ihr ihnen ſagen : Ei der hänget ſchon ,
Jedoch an keinem Baume und an keinem Strick ,
Sondern an dem Traume einer Republik .
Wollten ſie gar wiſſen , wies dem Flüchtling geht ,
Sprechk: er iſt zerriſſen , wo ihr ihn beſeht .

Gebt nur eure großen Purpurmäntel her ,
Das giebt gute Hoſen für das Freiheitsheer .
Fragen ſie gerühret : will er Amneſtie ?
Sprecht , wie ſichs gebühret : er hat ſteife Knie,
Ihm blieb nichts auf Erden als Verzweiflungeſtreich ' ,
Und Soldat zu werden für ein Freiheitsreich .
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Mit Blittersdorfs Miniſterium begann die Zeit ,

wo der leitende Miniſter abfichtlich , mit Leidenſchaft⸗
lichkeit einen offenen und ernſten Konflikt zwiſchen
Volk und Regierung mutwillig heraufbeſchwor , „ wo
das mühevolle Werk der letzten Vergangenheit , die
Eintracht zwiſchen Regierung und Volk , gewaltſam
zerſtört wurde, wo ſich das ganze öffentliche Leben in
einen erbitterten und ruheloſen Parteikampf aufloöſte ,
wo die demagogiſche Agitation und Wählerei der fol⸗
genden Jahre geweckt und zur Meiſterſchaft ausgebil⸗
det worden iſt . „ Der revolutionäe Geiſt unten wurde
zuerſt durch den revolutionären Geiſt von oben erzogen
und groß gemacht . “

Das Auftreten Blittersdorfs wird als junkerhaft ,
d. h. heftig und leidenſchaftlich , im Ton hochfahrend ,
abſprechend, kurz angebunden , im Weſen abſtoßend

eſchildert ; er habe eine gewiſſe Dreiſtigkeit im Be⸗

uren für Ueberlegenheit im Beweiſen ausgeben wollen .

urz , ſeine ganze Perſönlichkeit war dazu angethan ,
zu beleidigen und zu verletzen und auch den Sanft⸗
mütigſten die Galle emporſteigen zu laſſen .

Zuerſt wurde 1841 den Beamten , die zugleich Ab⸗

geordnete waren und im Landtage der liberalen Qppo⸗
ſition angehörten , der Urlaub zum Beſuch der Land⸗

tagsverhandlungen verweigert . Im Jahre 1842 folgte
eine Kammerauflöſung . Durch Drohungen und Ver⸗

ſprechungen , durch Belohnungen und Strafen , durch

Rundreiſen , halboffizielle Schmähartikel , Verdächtigung
von Parteien und Perſonen , durch Hereinziehung der

Perſon des Herrſchers , durch Wahlbeeinfluſſung

ſuchte man die Oppofition bei den Neuwahlen in

die Minderheit zu bringen . „ Das alte Verhältnis
zwiſchen Fürſt und Volk wurde zerriſſen : es trat

zwiſchen Hof und Land eine Scheidung ein , die von

dem reaktionären Miniſter geſät war und aus der
die Empörung ernten wollte . “ Und mit allem dem
war man nicht im Stande , den Widerſtand der

Liberalen und ihre Mehrheit zu brechen . Im Gegen⸗

theil. So ruhige und beſonnene Männer , wie der

Vicekanzler des Oberhofgerichts und ſpätere Miniſter
Bekk , wurden mit den ſchon etwas ſtürmiſcheren Na⸗

turen , wie die Liberalen Baſſermann und Welcker , und
mit dem Radikalen Hecker , den eben die Wahlen des

Jahres 42 in die Kammer ſchickten , in eine Partei zu⸗
ſammengedrängt . An eine Nachgiebigkeit dachte freilich
deswegen die Regierung keineswegs . Blittersdorf
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heit nach einigen Jahren in Konflikt . Den Anlaß gab
merkwürdiger Weiſe eine konfeſfionelle Bewegung, —

der Deutſchkatholicismus des ehemaligen katholiſchen
Prieſters Johannes Ronge . Daß die Regierung hier⸗

gegen einſchritt , verſchaffte einmal der Sache ſelber
eine Bedeutung und Ausbreitung , die ſie aus eigener
Kraft nie und nimmer gewonnen hätte ; anderſeits
ſtellte in Folge dieſer Maßregeln Zittel in der Kam⸗
mer den Antrag , daß das Recht der freien kirchlichen
Vereinigung für alle Landeseinwohner anerkannt wer⸗
den ſolle , ſofern deren religidſe Pflichten nicht mit
den allgemeinen Bürgerpflichten im Widerſpruch ſtän⸗

Großherzog Leopold.

vertraute darauf , auchmit einer oppoſitionellen Kammer] den . Darüber kam das Miniſterium Nebenmus zu Fall .
fertig zu werden . „ Die Anträge der Oppoſition , meinte Denn als es die Kammer auflöſte und Neuwahlen
er , werde man ſeitens der Regierung einfach unbe⸗

rückſichtigt laſſen , — entweder gar keine Erklärung ,
oder doch nur eine ablehnende d rauf geben . “ Die

Folge davon war eine unnütze Verſchärfung des Gegen⸗
ſatzes zwiſchen den kämpfenden Parteien . Die beiden

Gewalten , die zum Wohle des Ganzen zuſammen zu wir⸗

ken berufen waren und bei aller einungsverſchieden⸗
heit doch einen gemeinſamen Boden gegenſeitiger Ver⸗

ſtändigung zu finden ſich hätten beſtreben müſſen : —

die Kammermehrheit und das Miniſterium —ſie ſahen
einander als Feinde an und erblickten ihre Aufgabe
darin , ſich gegenſeitig in den Augen des Volkes mit
allen Mitteln herabzuſetzen .

„ Zwar legte Blittersdorf endlich im November 1843

ſein Miniſteramt nieder und zog ſich auf den Poſten
eines badiſchen Bevollmächtigten beim Bundestag in

Frankfurt zurück .
Aber nur ſeine leidenſchaftliche Art , ſein zu raſches

Tempo , hatte Bedenken erregt ; das Ziel war das gleiche
geblieben . So gerieth denn auch das neue Miniſterium ,
an deſſen Spitze Nebenius ſtand , mit der Kammermehr⸗

ausſchrieb , kehrten trotz aller Wahlbeeinfluffungen die
Liberalen um einige Stimmen vermehrt — darunter
der radikale Mannheimer Advokat Lorenz Brentano —,
in die Ständekammer zurück . Nun rieth ſelbſt Blitters⸗
dorf von Frankfurt aus dem Großherzog , den derzei⸗

tigen Staatsrath Bekk , der mehrere Jahre lang Präfi⸗
dent der zweiten Kammer geweſen war , ins Mini⸗

ſterium zu berufen . In der That wurde Bekk , d. h.
der Führer der vormaligen Oppoſition , im Dezember
1846 zum Miniſter des Innern ernannt .

Es war ein hervorragendes Zugeſtändnis des Groß⸗

herzogs Leopold , ein deutlicher , ein überzeugender Be⸗

weis , daß er in Frieden mit ſeinem Volke leben wolle .

Johann Baptiſt Bekk , der vom 15. Dezember 1846

bis zum 1. Juli 1849 an der Spitze des badiſchen
Miniſteriums ſtand und dieſem ſein Gepräge verlieh ,
war im Jahre 1797 zu Triberg geboren . Von 1822
bis 26 war er Advokat am Kreis - ⸗ und Hofgericht zu
Meersburg ; ſeit 1831 gehörte er der zweiten Kammer

an . Er zeichnete ſich durch Reinheit des Charakters ,
durch anſpruchsloſe Feſtigkeit und Geradheit aus . Sein
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Buch über die 48er und 49er Bewegung in Baden ,
das er nach ſeinem Rücktritt zur Rechtfertigung und
Abwehr ſchrieb, iſt wohl das Beſte , was wir über
dieſen Abſchnitt unſerer heimiſchen Geſchichte haben .

Die Lage des neuen Miniſteriums war in keiner
Beziehung beneidenswert . Es mußte eine Erbſchaft

Mittermaier .

antreten , die einem Bankerott ſo ziemlich gleichkam , —
und das in einer Zeit , die auch ohnedies immer bedenk⸗
licher ſich geſtaltete . Dazu genoß der neue Miniſter
offenbar nicht das volle Vertrauen ſeines Herrſchers .
Man hatte ihn geholt , weil man die Beliebtheit ſeines
Namens gebrauchte , um mißliebige Schritte damit zu
decken . Doch der nächſte Zweck wurde erreicht . In
der Kammer trennten ſich die Liberalen
von den Radikalen , die „ Halben von den
„ Ganzen “ , wie Struve ſich ausdrückte .

Die Hecker ' ſche Erhebung im Jahre 1848 .
Es iſt ſchon früher darauf hingewieſen worden ,

daß Hecker mit dem Entgegenkommen , das die
badiſche Regierung am 29 . Februar gegenüber den
Wünſchen des Volkes gezeigt hatte , keineswegs zu⸗
frieden geſtellt war , daß er und ſeine Gefinnungs⸗
genoſſen die Zeit für gekommen hielten zur Errich⸗
tung einer deutſchen Republik . Unveſonnen
und phantaſtiſch , wie er war , hielt er es für mög⸗
lich , durch einen kühnen Gewaltſtreich die Maſſen
zu begeiſtern und zu Thaten mit fortzureißen ,
durch einen Siegeszug von Konſtanz nach Karlsruhe
die Monarchie des eigenen Heimathlandes über den
Haufen zu werfen und durch dieſen Erfolg den
Sturz auch der übrigen Throne nachzuziehen .
Schon am 27 . Februar hatten ſich einige Littera⸗
ten , darunter der bekannte Karl Blind , damals ein

F der Revolution , dazu eine Anzahl
rbeiter in einem entlegenen Wirthshaus der Haupt⸗

ſtadt verſammelt , ſie hatten die Republik hoch
leben laſſen und ſollen ſogar verabredet haben , am
folgenden Tag mit einer Sturmpetition vor das Schloß
zu ziehen, den Großherzog womöglich zur Thronentſagung
zu zwingen und das Zeughaus zu überrumpeln . In⸗

NI verrieth einer der Genoſſen die Sache der —und am folgenden Morgen in aller Frühe wurden die
Angezeigten verhaftet und eine Unterſuchung gegen ſie
eingeleitet . Ein anderer Zwiſchenfall rief noch größere
Furcht vor Gewaltthätigkeiten hervor . In der Nachtdes 2. Marz brach plötzlich , und zwar gleichzeitig an

mehreren Stellen , im Miniſterium des Aus⸗
wärtigen Feuer aus ; man war einig darüber ,
daß Brandſtiftung vorliege ; nur ſchoben ſie die
einen der „ Reaktion “ , die andern den „ revolu⸗
tionären Demagogen “ in die Schuhe . Allenthalben
entfalteten die Republikaner in Volksverſammlun⸗
gen vom Bodenſee bis zum Neckar und Main eine
fieberhafte Thätigkeit , um ihre Pläne mit Gewalt
zu verwirklichen . In Stockach trat im März zum
erſten Mal der aus dem Ausland zurückgekehrte
Fickler , der Redakteur der in Konſtanz erſchei⸗
nenden revolutionären „ Seeblätter “ in dieſem
Sinne auf , ein Mann von packendem Witz und
volkstümlicher Beredtſamkeit . In Hegne bei Kon⸗
ſtanz wurde am 13. März eine große Volksver⸗
ſammlung abgehalten , auf der ſich die Bauern
bereits mit Senſen bewaffnet einfanden und repu⸗
blikaniſche Kundgebungen erfolgten . Zur Be⸗
ſchwichtigung ernannte das Miniſterium den beim
Volke beliebten Oberamtmann Peter zum Regie⸗
rungsdirektor in Konſtanz , der jedoch bald ſelbſt
zu den Republikanern überging . Die großartigſte

Kundgebung , welche die Republikaner wie Fickler
Nund Struve für ihre Ziele ins Werk zu ſetzen

ſollte die ſogenannte Landes verſamm⸗
ung werden , die am 19 . März in Offenburg

ſtattfand . Der Plan dazu war im Kopfe Struves
entſtanden . Da jedoch Hecker gegen die Ausrufung

der Republik war und drohte , Fickler zu erſchießen im
Augenblick , wo er trotzdem zum Volk davon zu ſprechen
wage , — da außerdem auch die Gemäßigten in großer
Anzahl ſich einfanden , ſo ſcheiterte Struves Abſicht.
Die Theilnehmer der Verfſammlung zählten nach vielen ,
vielen Tauſenden . Es wurde eine Reihe radikaler ,

Itzſtein .

aber noch nicht revolutionärer Beſchlüſſe gefaßt : das
ſtehende Heer ſollte mit der Bürgerwehr verſchmolzen
und aus allen waffenfähigen Männern eine Volkswehr
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ebildet werden . Alle Abgaben mit Ausnahme der Adreſſe im großberzoglichen Schloß zu Karlsruhe , in
ölle ſollten abgeſchafft und durch Einführung einer der es hieß : „ Wenn die Truppen nicht ſogleich

nach oben immer ſtärker wachſenden Einkommenſteuer wieder in ihre Garniſonen zurückkehren , ſo wird ſich

Lorenz Brentano .

erſetzt werden . Ferner forderte man Aufhebung aller
Vorrechte , Trennung von Kirche und Staat und eine

Ausbreitung der volksthümlichen Gedanken durch ein⸗
heitlich geleitete Volksvereine , die ſich über alle Gemein⸗
den des Landes erſtrecken ſollten .

Wo dieſe Vereine nun ins Leben traten , da wurden

ſie faſt ausnahmslos Träger des revolutionären Geiſtes ;
die Volksvereine waren blos ein Mittel , die Re⸗

publik vorzubereiten , wie das von Struve auf
Verſammlungen in Heidelberg und Freiburg , von Fickler
unter anderm in Achern offen ausgeſprochen ward .

Struve und Fickler übergaben am 5. April dem
badiſchen Bundesgeſandten eine Denkſchrift , worin ſie
allen Ernſtes verlangten , der Großherzog ſolle in allen
Gemeinden des Landes darüber abſtimmen laſſen , ob
ſie für Republik oder für Beibehaltung der Monarchie
ſeien . Unter ſolchen Umſtänden war es begreiflich , daß
auch die Regierung energiſchere Gegenmaßregeln ergriff .
Sie erwirkte beim Bundestag den Beſchluß , daß das

7. und 8. Bundesarmeecorps im ſüdweſtlichen Deutſch⸗
land aufgeſtellt werden ſolle . So kamen den Rhein
herauf die Heſſen ; zur Beruhigung des Seekreiſes
ſollten dort württembergiſche und bairiſche Truppen
einrücken . Als Brentand und Hecker in der Kammer

hiergegen ihre Stimme erhoben , traten ihnen Bekk und

Mathy , der eben ins Miniſterium berufen worden war ,

ſcharf entgegen . Ja , als Fickler aus dem Unterlande
nach dem Seekreis zurückkehren wollte , um dort die Dinge
zur Reife zu bringen , und gerade am 8. April im Begriff

war , von Karlsruhe aus weiterzureiſen , ließ ihn Mathy
am Bahnhof verhaften . Damit machte er einen

Hauptführer der Revolution auf längere Zeit unſchäd⸗
lich ; dagegen wurden die übrigen , welche nun auch ein

ähnliches Einſchreiten gegen ſich befürchteten , dadurch
zu raſcherem Handeln gedrängt . Denn nun ſchritt
Hecker zur Schilderhebung . Schon am 8. April erſchien
eine Deputation einer Mannheimer Volksverſammlung
zuſammen mit einigen Donaueſchingern mit einer

die waffenfähige Mannſchaft unſeres Landesteils

— es war die Donaueſchinger Gegend gemeint —
in ungeheuerer Maſſe erheben , um Gewalt mit
Gewalt zu vertreiben . “ Zwei Tage darauf reiſte

Hecker von Mannheim ab auf der linken Rhein⸗
ſeite nach der Schweiz und langte am 11 . April
über Zürich in Konſtanz an . Damit begann der

ſogenannte Hecker ' ſche Putſch , die erſte Er⸗

hebung mit Waffengewalt .
Die Revolutionäre rechneten einmal auf einen

allgemeinen Aufſtand des Volkes in der Heimath ,
außerdem aber auch auf Unterſtützung vom Aus⸗

land , von Paris her . Und in der That bildete

hier der Dichter
politiſchen Flüchtlingen und brachte ſie auch , aller⸗
dings erſt als es zu ſpaät war , über den Rhein .
In Konſtanz forderte Hecker am 12 . April in
einer Volksverſammlung zur Erhebung für die

deutſche Republik auf , aber mit einem lächerlich
geringen Erfolg . Auch in den nächſten Tagen zeigte
ſich nicht der erwartete Zulauf in Maſſe . Darum

erließ Hecker einen von Geiſingen , 15 . April da⸗
tierten geharniſchten Aufruf an alle Ortsvorſtände
der dortigen Gegend .

Herwegh eine Freiſchar aus

„ Das Volk hat ſich erhoben , ſeine Rechte zu er⸗

kämpfen und den Zuſtand der ſo lang erſehnten
volksthümlichen Regierungsform zu erringen . Da⸗

her beauftragen wir die Gemeindevorſtände bis
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morgen , Sonntag 16. April , früh um 8 Uhr ihre waf⸗
fenfähigen Bürger vom 18 . bis 30 . Jahr nebſt allen
Freiwilligen ſpaäͤterer Jahre mit den noͤthigſten Geld⸗
mitteln und Proviant für 6 Tage verſehen , zu dem
Volksheer in Donaueſchingen ſtoßen zu laſſen .

Wir bemerken noch obengenannten Behoͤrden, daß
wir ſie für ſtrengen und eifrigen Vollzug vor dem
Volke verantwortlich machen werden , und alles anwen⸗
den , den Säumigen , wie den Verräther am Volk vor
dieſem zur nachſichtsloſen Rechenſchaft zu ziehen . Dieſe
Ordre iſt an alle Gemeinden ringsum durch Stafetten
zu verbreiten , da wir nur zu wohl wiſſen , daß Feig⸗

Oberamtmann Peter.

heit und Verrath unſere Schritte zum Wohle des Volkes
zu vereiteln ſuchen . Geiſingen , 15 . April 1848 .

Die proviſoriſche Regierung . Hecker . “
Auf ſolche Weiſe wurde nun allerdings eine beträcht⸗

liche Zahl von „Freiſchärlern “ zuſammengebracht . In⸗
deſſen konnten ſie ſich nicht in Donaueſchingen , wo am
Abend des 15 . General v. Miller an der Spitze der
Württemberger einrückte , ſammeln , ſondern dies geſchah
nach und nach auf der Vorwärtsbewegung über Bonn⸗
dorf , Lenzkirch und weiter — da der Weg nach Frei⸗
burg durchs Hollenthal bereits von den Württember⸗
gern verſperrt war — über St . Blafien und Bernau
nach dem Wieſenthal . In Bernau ſuchten noch einmal
2 Abgeordnete des Frankfurter 50er Ausſchuſſes , die
in deſſen Auftrag herbeigeeilt waren, Hecker mit eindring⸗
lichen Vorſtellungen zur Umkehr zu bewegen . Allein es
war vergebliches Bemühen . Hecker erwiderte ihnen : „ Ihr
werdet mich doch nicht für ſo thöricht halten , daß ich
glauben ſollte , mit meinen Scharen gegen die Truppen
zu ſiegen ? Aber ich weiß , daß die Truppen ſogleich
zu uns übergehen werden . “ Wirklich ermuthigte ſein
entſchiedenes Vorgehen auch andere , Farbe zu bekennen ,
die bisher zurückgehalten hatten . So ergriff der Re⸗
gierungsdirektor Peter in Konſtanz am 17 . April für
den Aufruhr Partei ; auch in Offenburg wurde am

18. ein Verſuch gemacht , das Volk für ihn zu gewinnen ,
der jedoch vom Bürgermeiſter vereitelt wurde .

Inzwiſchen war Hecker bis nach Kandern , etwa
10 Kilometer nördlich von Lörrach , vorgedrungen.
Hier ſah er ſich 2 badiſchen Bataillonen und einem
heſſiſchen , dazu einigen Schwadronen Reiterei und 6
Geſchützen unter dem General Friedrich von Gagern
gegenüber . Es war am 20 . April , dem Gründonners⸗
tag . Aus den Reihen der Freiſcharen rief man den
Truppen zu : „ Nicht ſchießen ! Wir ſind Brüder und
Freunde . Helft uns die Freiheit erobern ! “ Obwohl
dieſe Zurufe die beabfichtigte Wirkung verfehlten , ſcheint
ſich Gagern ſeiner Leute nicht ſicher gefühlt zu haben .
Um etwaiges Ueberlaufen zuverhindern , ſtellte er ſich vorn
an die Spitze ſeiner Truppen , rief : „Freiwillige vor ! “
und ließ dieſe mit gefälltem Bajonett einen Angriff
machen . „ Feuer ! “ kommandirte er und gab ſelber aus
einem Piſtol einen Schuß auf den Feind ab . Darauf
erfolgte von beiden Seiten Maſſenfeuer . Als eine
Pauſe eintrat und ſich der Pulverdampf verzog , da la
neben vielen andern Toten und Verwundeten au
Gagern auf dem Schlachtfeld . So ſcheint nach Dar⸗
ſtellung von republikaniſcher Seite der Hergang geweſenund der General ein Opfer ſeines Muthes , vielleicht
auch einer gewiſſen Unvorſichtigkeit geworden zu ſein ,
inſofern er ſich unnöthiger Weiſe vornhin zwiſchen die
eigenen Leute und den Feind ſtellte . Nach einer an⸗
deren Wendung , die am meiſten verbreitet iſt , für die
aber keine ausreichende Gewähr vorliegt , wäre Gagern ,
während er , um Blutvergießen zu verhindern , vor der
Front erſchien und die Freiſchärler zurecht wies , die
ſeine Leute durch Zurufe zum Abfall zu beſtimmen
ſuchten , vor Beginn des Kampfes von 8 Kugeln ge⸗
troffen , gefallen ; ſein Tod habe die Wuth ſeiner Leute
entfacht und erſt das Signal zum Angriff derſelben
gegeben . Das Gefecht bei Kandern endigte nach kaum
halbſtündiger Dauer mit völliger Auflöſung der Frei⸗
ſcharen und wirrer Flucht derſelben nach allen Seiten .
Hecker ſelbſt entkam nur mit knapper Noth den Verfol⸗
gern . Er gelangte in Bauernkleidern nach Rheinfelden
und hielt ſich , die Sache der Republik verloren gebend ,
die nächſte Zeit im Kanton Baſel auf . Damit war
ſeine Rolle ausgeſpielt . Zwar wählte ihn der Wahl⸗
kreis Thiengen zweimal in die Frankfurter National⸗
verſammlung ; dieſe verweigerte ihm aber die Aufnahme .
Darum begah er ſich im September 1848 nach Amerika .
Als die badiſche Mairevolution des Jahres 49 noch⸗
mals die Hoffnung auf Verwirklichung ſeiner Träume
in ihm erweckte , kam er wieder über den atlantiſchen
Ocean herüber ; allein auch diesmal unterlagen die
Republikaner , und er trat alsbald wieder die Rückfahrt
an . Er lebte von jetzt ab als Farmer im Staat
Illinois . Im Jahre 1873 beſuchte er ſein Vaterland noch
einmal ; im Jahre 1881 iſt er in Saint Louis geſtorben.Mit der Niederlage der Heckerſchen Freiſcharen bei
Kandern war die Revolution noch nicht erſtickt . Ein
ehemaliger badiſcher Lieutenant , Sigel , der ſich in den

60er Jahren als General im nordamerikaniſchen Sklaven⸗
krieg auszeichnete , hatte wenige Tage nach Heckers Ab⸗
gang aus dem Seekreis hier , obgleich er anfangs dem
ganzen abenteuerlichen Unternehmen ſich ſehr energiſch
widerſetzt batte , mit Erfolg neue Freiſcharen geſam⸗
melt . Er kam um die Zeit des Gefechts von Kandern
mit etwa 3500 Mann im Wieſenthale an und rückte
von hier auf Freiburg los . In der Nähe der Stadt
bei dem Dorfe Güntersthal , ſtieß er am 23 . April
auf Regierungstruppen , die unter dem Oberbefehl des
Generals Hofmann ſtanden . Es kam hier zu einem
Gefecht , in welchem die Freiſcharen überall unterlagen .



Den Schluß in der Reihe der revolutionären Unter⸗

nehmungen im Frühjahr 1848 bildete der Einfall
der ſogenannten deutſchen Legion unter dem

Dichter Georg Herwegh . Bald nach dem Sturz des

Julikönigthums war unter den deutſchen Flüchtlingen
in Paris der Gedanke aufgekommen , für die Einrich⸗
tung der deutſchen Republik zu Felde zu ziehen . Am

Tag des Gefechtes von Güntersthal ſetzte Herwegh
mit etwa 800 Legionären bei Kleinkems über den

Rhein . Aber bereits waren Heckers Scharen zerſprengt ;
Sigels Niederlage erfolgte um dieſelbe Zeit ; ſo war
die Lage der Legionäre äußerſt mißlich. Herwegh er⸗
kannte ſie richtig und war der Meinung , die einzige
Rettung ſei ſchleunigſter Rückzug nach der Schweiz .
Auf dieſem Weg ſtießen die Leute meiſt halbtot vor

Hunger und Strapazen , am 26 . April bei Doſſen⸗
bach , etwa eine Stunde vom Rhein und der ſchützen⸗
den Grenze entfernt , auf eine Kompagnie württember⸗

Gicher
Regierungstruppen . Es entſpann ſich ein kurzes

efecht , in dem der württembergiſche Hauptmann per⸗
ſönlich den Freiſchärenführer Schimmelpfenning tötete .
Als dann die Württemberger auch noch Verſtärkung
erhielten , floh die ganze Legion, ſoweit ſie entkommen

konnte , in wilder Flucht in die Schweiz . Unter allerlei

Fährlichkeiten gelang es auch Herwegh , ſich hierhin zu
retten , von wo er dann wieder nach Paris zurückkehrte .

So war der badiſche Aufſtand vom April 1848

verhältnißmäßig leicht und außerordentlich raſch nieder⸗

— worden , wie das beim Ptangel jeglicher Vor⸗

ereitung und einheitlicher Organiſation eigentlich gar
nicht anders hatte kommen konnen . Aber wenn die

Regierung auch geſiegt hatte , — eine Wirkung hatten
Hecker , Sigel und Herwegh mit ihren fehlgeſchlagenen
Unternehmungen doch erreicht : die Autorität der

beſtehenden ſtaatlichen Ordnung war erſchüttert , die

Scheu vor ähnlichen Gewaltſtreichen war gewichen . Dazu
hielt ſich ein großer Theil der Flüchtlinge auf franzoͤſ.
Boden oder in der Schweiz auf und konnte hier un⸗

gehindert , in nächſter Nähe der badiſchen Grenze , ſeine
revolutionären Umtriebe fortſetzen . Durch Flugblätter ,
Volkskalender und dergleichen heimlich eingeſchmuggelte ,
mit um ſo großerem Reiz ausgeſtattete Lektüre wurden
die Gedanken der Flüchtlinge auch fernerhin unter dem
Volk verbreitet ; die Mißſtimmung gegen die Regierung
wuchs , wofür unter anderem die wiederholte Wahl
Heckers in die Frankfurter Nationalverſammlung
beredtes Zeugniß ablegte ; gehörten doch nicht weniger
als 12 von den 19 Abgeordneten , die Baden nach Frank⸗
furt zu entſenden hatte , der republikaniſchen Richtung an .
Am Wachſen der gährenden Elemente änderte auch eine

ziemlich umfaſſende Amneſtie politiſcher Angeklagter
nichts , die im Auguſt des Jahres erlaſſen wurde .

Der Struveputſch im September 1848 .

Unter ſolchen Umſtänden glaubte im September
1848 Guſtav von Struve einen neuen Verſuch zur
Republikaniſirung Deutſchlands unternehmen zu ſollen .
Er war ſchon am 23 . April nach Straßburg geflohen
und hatte dann ſeinen Aufenthalt im Kanton Baſel

genommen . Im Auguſt veröffentlichte er zuſammen
mit dem Schriftſteller Karl Heinzen einen „ Plan zur
Revolutionierung und Republikaniſierung
Deutſchlands . “ Darin hieß es unter anderm : „ Sieg
oder Bernichtung ſind die Pole , zwiſchen welchen der

Kampf ſo lange zerren und ſchwanken muß , bis einer
von beiden erreicht iſt . “ Und weiter : „ Humane oder
auf die Ueberzeugung berechnete Mittel ſind eine

lächerliche — 3 3 und verderbliche Schwäche. Es

gilt nur der Geſichtspunkt der Nützlichkeit für unſern
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Zweck, der Gefichtspunkt der Sicherung unſerer Sache . “

„ Am 20 . September verabredete Struve in Baſel
mit Karl Blind , mit Möͤgling und einigen anderen
Flüchtlingen einen Einfall ins Badiſche und erließ an

alle Gefinnungsgenoſſen in dortiger Gegend eine darauf

zielende Proklamation . Aber der Struveputſch nahm

einen noch kläglicheren Verlauf als der Aufſtand
im April . Es

1681
ſich allerdings eine nicht unbedeu⸗

tende Zahl von Flüchtlingen der Abmachung gemäß
am Nachmittag des 21 . September nach der Südweſt⸗
ecke von Baden in Bewegung . Es gelang Struve , ſich
zum Herrn von Lörrach zu machen , wo er nun eine

Mengerepublikaniſcher Regierungsblätter “ und Aufrufe
drucken und in die Nachbarſchaft verſchicken ließ . Ueber⸗
haupt zeigen die Maßregeln und Verfüg ungen, die er
traf , daß er auf Grund eines ſorgfältig bis ins ein⸗

zelſte durchdachten Planes handelte . DieWiderſtrebenden
wurden theils durch Drohungen , theils durch hohe
Geldſtrafen eingeſchüchtert . Trotzdem fiel der Zuzug
nur ſpärlich aus . Von Lörrach wandten ſich die Re⸗
publikaner über Kandern , Schliengen und Mülheim nach
Staufen , wo ſie am 24 . September vormittags ihren
Einzug hielten . Mit ungefähr 800 Mann zog von
Freiburg General Hofmann gegen ſie heran . Gegen
1. Uhr Mittags langte er vor dem Städtchen an , das nun
die Freiſcharen durch Barrikaden gegen ihn zu halten
ſuchten . In zwei Abtheilungen eröffneten die Regie⸗
rungstruppen mit Gewehrfeuer und Kartätſchenſalven
den Angriff . Nach Verlauf von 2 Stunden waren ſie
im Beſitz des Städtchens , während die Freiſcharen nach
allen Windrichtungen auseinanderſtoben . Mit dieſem
einen Kampf war auch die ganze zweite bewaff⸗
nete Erhebung des Jahres 1848 niedergeſchlagen . Auch
der Führer der Bewegung wurde diesmal vom Schick⸗
ſal ereilt . Struve ſuchte zuſammen mit ſeiner Frau ,
mit Blind und einem dritten Führer der Republikaner
über Todtnau nach der Schweiz zu entkommen . In
Wehr wurden ſie jedoch von Schopfheimer Bürgern ,
die ihnen nachgeſetzt waren , eingeholt und verhaftet und

ſpäter nach Freiburg verbracht . Das dortige Schwur⸗
gericht verurtheilte Struve am 30 . März 1849 wegen
Hochverraths zu 8 Jahren Zuchthaus , und er ward

auch nach Bruchſal zur Abbüßung ſeiner Strafe abge⸗
führt . Indeſſen gab ihm die Mairevolution dieſes
Jahres die Freiheit wieder . Als er das Mißlingen
derſelben voraus ſah , flüchtete er nach der Schweiz ,
von hier 1850 ausgewieſen nach England , und 1851

ſiedelte auch er nach der neuen Welt über . Nach der

badiſchen Amneſtie vom Jahr 1863 kehrte er nach
Deutſchland zurück ; er ſtarb im Auguſt 1870 in Wien .

Wir ſind zu Ende mit unſerer Betrachtung der

Vorgänge in Baden im Jahre 48 . 5
Man hätte meinen ſollen , daß der zweimalige ſchmäh⸗

liche Mißerfolg der Revolutionäre die große Menge

zur Beſonnenheit zurückgeführt , ihre Beſtrebungen in
der öffentlichen Meinung gerichtet , deren Wiederholung
unmöglich gemacht hätte . Auch hatte es thatſächlich
eine Zeitlang den Anſchein , als ob die Ruhe und Ord⸗

nung endgültig wiedergekehrt wäre . Aber die Repu⸗
blikaner gaben ihre Sache noch immer nicht verloren . Zu⸗
nächſt insgeheim und mit Zurückhaltung , ſpäter immer
offener und dreiſter , in Vereinen und in der Preſſe , be⸗
reiteten ſie eine neue große Schilderhebung vor , die ihnen
dann wirllich im Frühjahr 1849 auf kurze Zeit den Sieg
und die Herrſchaft über Baden brachte . Wie das kam ,
wie das gelingen konnte , von welch namenloſem Elend

infolge davon unſer Heimathland heimgeſucht wurde , —

das hoffe ich im nächſten Jahr , gleichfalls zum 50jähr .
Gedächtniß , zu erzählen , — und ſomit auf Wiederſehen !
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Unſere Erwerbung in Oſtchina .
Im Wettbewerb der Völker um die wirthſchaftliche

Auftheilung unerſchloſſener Welitheile iſt der dunkle
Erdtheil in neueſter Zeit vom Reiche der Mitte abgelöſt
worden . Zwar find ſchon mehr als fünf Jahrzehnte
verfloſſen , ſeit England ſich an der chineſiſchen Küſte

feſtſetzte, und vor nahezu vierzig Jahren ſchon wurde
eine preußiſche oſtaſiatiſche Expedition ( „ Arkona “ ,
„ Thetis “ , „ Frauenlob “ , „ Elbe “ ) in die chineſiſch⸗japa⸗
neſiſchen Gewäſſer entſendet , um vertragsmäßige Be⸗

ziehungen mit den oſtaſiatiſchen Reichen anzuknüpfen ,

die unter dem Einfluß der engliſch⸗franzdſiſchen Siege
einige ihrer Häfen dem europäiſchen Verkehr geöffnet
hatten . Aber zu keiner Zeit ſeitdem ſind die Be⸗

mühungen , wirthſchaftliche Beziehungen zu Oſtaſien
einzuleiten , beſtehende Verbindungen zu ſtärken und
neue Anknüpfungspunkte zu gewinnen , ſo vielſeitige ,
energiſch verfolgte geweſen wie in der Gegenwart ,
und ganz beſonders iſt noch niemals zuvor das deutſche

Reich in dieſem Wettbewerb ſo thatkräftig vorgegangen
wie in der neueſten Zeit .

Die Kunde von der Erwerbung der Hafenbucht
von Kiaotſchau an der Südoſtküſte der Provinz Shan⸗

tung , die zunächſt als Fauſtpfand für die Gewährung

einer Sühne wegen der Ermordung zweier deutſcher

Mifſionare im Innern der Provinz dienen ſollte , im
weitern Verlauf der Sache aber zu einer völliger
Eigenthumsübertragung gleichkommenden Pachtung des

beſetzten Gebiets durch Deutſchland geführt hat , rief
in weiten Kreiſen des In⸗ und Auslandes Aufſeben ,
in einigen Beklemmung hervor : war man doch kaum

gewohnt , Deutſchland eine aktive überſeeiſche Wirth⸗

ſchaftspolitik in dieſer Art führen zu ſehen . Und doch

entſprang dies nur dem natürlichen Entwicklungs⸗

Whah
wie durch die in neueſter Zeit vekannt gewordene

hatſache beleuchtet wird , daß ſchon vor 28 Jahren
Fürn Bismarck ſein Augenmerk auf die Erwerbung
derſelben Bucht gerichtet hatte , ein Vorhaben , deſſen
Ausführung damals nur durch den Ausbruch des

deutſch⸗franzöſiſchen Krieges und in der Folge durch

die ſich hieraus auf lange Zeit hinaus ergebenden
inneren nationalen Aufgaben im Reich hinausgeſchoben
wurde .

Hierin drückt ſich eine Continuität der Entwick⸗

lung aus . Welch hohe Stufe das Wirthſchaftsleben
des Reichs ſeit jener Zeit dann erlangt hat , geht aus
den enormen Zahlen ſeines überſeeiſchen Handels und

Schiffahrtsverkehrs hervor , in denen es nur von der

ſeemächtigſten Nation der Erde , von England , über⸗

troffen wird .

Es iſt nicht zu weit gegriffen , wenn man ſagt ,

an der ſich die Blicke der geſammten civiliſirten Welt

nach Oſtchina richten , und alle Seeſtaaten ohne Aus⸗

nahme haben zum Zeichen deſſen , daß ſie dort hohe
volkswirthſchaftliche Intereſſen , denen ſich bei einigen
bedeutende rein politiſche zugeſellen , zu vertreten haben ,
ihre oſtaſiatiſchen Geſchwader verſtärkt und im nörd⸗

lichen chineſiſchen Küſtengebiet concentrirt . Dieſes ,
das die Leſer auf unſerer Karte dargeſtellt finden ,
umfaßt die Küſtengebiete des Gelben Meers mit dem

Golf von Petſchili im Norden und bis zu der Mündung
des Jangtſekiang und dem Haupthandels⸗ und Schiff⸗
fahrtsplatz Shanghai nach Süden herab . Faſt in⸗
mitten dieſes Küſtengebiets liegt Kiaotſchau , woſelbſt
das deutſche oſtaſiatiſche Geſchwader , das durch die
unter dem Befehl des Prinzen Heinrich entſendete

Nicht weit nöͤrdlich davon , in dem chineſiſchen ,
an der Südſpitze der Halbinſel Liaotong gelegenen
Kriegshafen Port Arthur , haben ſich die Ruſſen mit
einem achtunggebietenden Geſchwader zu Gaſte ge⸗
laden ; ſie beherrſchen ſo , nachdem ſie die geräumige
Hafenbucht von Talienwan in ihren Bereich gezogen
haben , den Zugang zum Golf von Petſchili , durch
den man über Tientſien der . Peking zu
nahen vermag . Die Lage und die nautiſchen Eigen⸗
ſchaften von Port Arthur machen dieſes zu einer

äußerſt günſtigen Pofition .
Britiſche und japaniſche Geſchwader , ſtark an Zahl

und Art der Schiffe , kreuzen im Nordgebiet des Gelben
Meers und erſcheinen zeitweilig vor dem Hafenort
Chemulpo an der Weſtküſte Koreas . Gerüchtweiſe
wird bald hier , bald dort eine britiſche Beſitzergreifung
gemeldet : Port Hamilton und die Inſel Quelpasrt an
der Südſpitze Koreas , Talienwan an der Küſte von

Liaotong und wieder weiter im Süden , in der weiten

Mündungsbai des Jangtſekiang , der Chuſan⸗Archipel ,
wurden als britiſches Annexionsobjekt bezeichnet .
Japans Flotte ſollte mit ſtarker Schiffszahl den

chineſiſchen Kriegshafen Waihaiwai an der Nordküſte
von Shangtung beſetzt halten , eine nicht unwahr⸗
ſcheinliche Meldung , da dieſer Hafen ihm als Pfand
für die von China zu zahlende Kriegsentſchädigung
eingeräumt war . Nordamerikaniſche Geſchwader und

Flottenverſtärkungen werden von allen Seiten her als

unterwegs befindlich gemeldet , kurz alles weiſt darauf

hin , daß jede Nation hier wichtige Intereſſen wahr⸗
zunehmen hat .

Und dem iſt in der That ſo , denn das ungeheuere
Hunderte von Millionen Einwohner zählende chineſi⸗

ſche Reich gilt in den wirthſchaftspolitiſchen Kreiſen
aller Weltſtaaten als ein begehrenswerthes Erbe , das

ſeine Reichthümer dem zu erſchließen verſpricht , der
mit Energie und Thatkraft ſie zu heben weiß .

Zu dieſem Zweck hat , nachdem andere Nationen ,

geſtützt auf Handelsſtationen an der chineſiſchen Küſte ,
auf ihre unmittelbare Nachbarſchaft zum chineſiſchen
Reiche , ſich an der wirthſchaftlichen Erſchließung des⸗

ſelben betheilgt haben , Deutſchland nunmehr feſte Po⸗
ſition in Kiaotſchau gefaßt . Man muß geſtehen , daß
dieſe Erwerbung eine hochbedeutſame und zukunfts⸗
reiche zu werden verſpricht . Nicht nur wird der von
Natur vortreffliche , ſtets eisfreie Hafen , der den größten
Flotten der Welt Raum bietet , nach Anlegung von
Kais und Docks in Zukunft dem ſtändig in den oſt⸗
afiatiſchen Gewäſſern ſtationirten deutſchen Geſchwader
Unterkunft und Stützpunkt ſein , ſondern auch der Weg
ins Innere der ſtarkbevölkerten Provinz Shantung wird

durch beſonders günſtige Terrainverhältniſſe hier ſo
wie an keinem andern Punkt der chinefiſchen

üſte . Dabei führen die natürlichen Verkehrsſtraßen ,
denen ſich in naher Zukunft ſowohl Eiſenbahn⸗ wie

verbeſſerte Kanalverbindungen zugeſellen werden , un⸗
mittelbar zu den beſten Kohlenfundſtätten Chinas bei

Weihſien , Poſchan , Tſchangkiu und Itſchou , ein Um⸗

ſtand , der für die Schiffahrt und die zukünftige In⸗
duſtrie daſelbſt von höchſtem Werthe und bei keinem

andern Hafen Chinas anzutreffen iſt . Auf unſerer
Karte ſind die Kohlengebiete beſonders bezeichnet.
Eine über ihre Koblenfundſtellen nach Tſinan am

Hoangho geführte Eiſenvahn würde ſchon gegenwärtig
durch das vorhandene Waſſerſtraßennetz und in weiterm

Verfolg durch ihre eigene Fortſetzung nach Norden ein

Priekte
di . Hinterland für Kiaotſchau erſchließen ;

Diviſion verſtärkt wird , ankert .
rjekte dieſer Art ſind auch bereits im Werden .

Ueberhaupt kann die Aufſchließung des weiten
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chinefiſchen Reichs nur durch Bahnbauten in Ver⸗
knüpfung mit den dem internationalen Verkehr ge⸗
oͤffneten Hafenſtädten bewirkt werden . Die letztern
findet der Leſer auf unſerer Karte durch Unterſtreichung
hervorgehoben ; von erſtern iſt ſchon eine größere An⸗

zahl projectirt , bezw . im Bau , und einige find bereits
im Betrieb . So wird im nächſten Frühjahr die
kürzeſte , aber älteſte , 1875 ſchon einmal dem Verkehr
übergebene , nur 18 Kilomtr . lange Bahn Shangbei⸗
Waſung , die damals von den Chineſen zerſtört wurde ,
von neuem eröffnet ; ſeit 1890 beſteht auch die Bahn ,

Tien tſien Shanhaikwan in 276 Kilomtr . Länge am

nach einem benachbarten Kohlengebiet gebaut werden .
Eine ganz China von Norden bis nach dem Süden

durchziehende, 1250 Kilomtr . lange Centralbahn ſoll
mit einem Aufwand von 150 Millionen Frs . in fünf
bis ſechs Jahren nach Honkou am Jangtſekiang gebaut
werden , der bekanntlich bis hierher für Seeſchiffe be⸗
fahrbar iſt . Ein franzöfiſch⸗belgiſches Syndikat iſt
mit dieſem Bau beſchäftigt . Von Peking nach Taiyuen
im Südweſten iſt eine 450 Kilomtr . lange Bahn in
die Provinz Schanſi geplant . Die vorgenannte Cen⸗
tralbahn ſoll dann nach Süden Fortſetzung finden ,
woſelbſt ſie mit franzöſiſchen , engliſchen und chineſiſchen

Friedliche Annäherung an China .

Golf von Liaotong , ſie erfuhr 1897 ihre 127 Kilomtr .
lange Fortſetzung von Tientſien nach Peking und ſteht
in ihrer Geſammtheit unter der Oberleitung von Li⸗
hung⸗tſchang , der in Tientſien eine Eiſenbahnſchule
eingerichtet hat . Nach Nordoſten zu wird ſie über

Shanhaikwan nach der Mandſchurei fortgeſetzt wer⸗

den, in der die Ruſſen bereits eine Zweigbahn ihrer
Sibiriſchen Eiſenbahn einerſeits nach Wladiwoſtok ,

nach dem ſoeben beſetzten Port Arthur
auen .

Von Peking aus ſoll eine kurze Bahn weſtlich

Linien , die zwiſchen Südchina , Tonkin , Britiſch⸗Birma
und Kanton geplant find , zuſammentrifft .

Von dem Haupthandelsplatz Shanghai , dem
Endpunkt der deutſchen Poſtdampferlinien an den
chineſiſchen Poſtdampferlinien an der chineſiſchen
Oſtküſte , ſoll die Bahn über Waſung hinaus nach
Nanking und von dort nordweſtlich weiter nach Kai⸗
fong am Hoangho geführt werden , wo ſie ſich an die
Centralbahn anſchließt . Kurz überall hat ſich in
China eine allerdings durchweg auf fremde Einflüſſe
zurückzuführende Regſamkeit auf dem Gebiete des
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Bahnbaus entfaltet , die das Reich mit aus ſeiner
tauſendjährigen Erſtarrung zu rütteln geeignet iſt .

Längſt ſchon hat ein überaus und ſtetig ſteigender
Schiffahrtsverkehr mit chineſiſchen Häfen ſtattgefunden .
Der Geſammtverkehr europäiſcher Schiffe in den chineſi⸗
ſchen Häfen betrug 1871 nur 3419 Schiffe , gegenwärtig
iſt er auf etwa 38000 Schiffe geſtiegen , und daß die
mitten im praktiſchenWirthſchaftsleben ſtehenden Kreiſe
ihn noch für erheblich ſteigerungsfähig halten , wird
von ihnen durch die That , Eröffnung neuer Linien ,
Vermehrung der Fahrten , Einſtellung groͤßerer Schiffe
u. ſ. w. , erwieſen .

Ueberblickt man vorurtheilslos die Situation im

aſiatiſchen Oſten , ſo muß man die im großen politiſchen
Geſchick ausgeführte Erwerbung der Hafenbucht von
Kiaotſchau und ibie politiſche wie wirthſchaftliche
Sicherung durch Schaffung einer ſie umgebenden neu⸗
tralen Zone als einen bemerkenswerthen und viel⸗

verſprechenden Abſchnitt in der Entwicklung der deut⸗
ſchen überſeeiſchen Wirthſchaftspolitik anſehen . Die
Art der Ausführung berechtigt zu der Hoffnung , daß
die Erwerbung der Ausgangspunkt eines bedeutenden

Aufſchwungs der unter ſchwierigen Verhältniſſen bereits

zu achtunggebietendem Umfang gewachſenen Bezie⸗
hungen Deutſchlands zu dem zukunftsreichen Oſten
der alten Welt werden wird .

Die wirthſchaftliche Erſchließung Oſtaſiens , dieſes
rieſigen Areals mit ſeinen ungehobenen Bodenſchätzen ,
der Fülle ſeiner Naturprodukten , mit ſeiner geſchickten ,
fleißigen und genügſamen Bevölkerung von mehr als
500 Mill . Seelen muß aber von jetzt ab als Faktor
in der Kulturwelt mit in Berechnung gezogen werden ,

15 Wochſ. Faktor , deſſen Bedeutung von Tag zu
ag wächſt .

Schon in kurzer Zeit wird auch „ Europa , das

alte “, den Einfluß dieſes neuen Faktors empfinden ,
und vielleicht werden gewiſſe europäiſche Staaten ihn
ſogar ſchmerzlich empfinden . Es ſind dies die Staaten ,
deren Regierungen nicht den weitausſchauenden Blick

hatten , der zur Beurtheilung des Kommenden noth⸗
wendig war . Von einer Auftheilung Chinas in

politiſcher Beziehung wird geſprochen , von einer Er⸗

oberung des chineſiſchen Marktes für die heimiſche
Induſtrie , überſehen aber wird die Gefahr , die für
Europa mit der wirthſchaftlichen Erſchließung Oſtaſiens
entſteht . Der hochentwickelten europäiſchen Induſtrie , die
einen Lebensnerv des modernen Staatslebens bildet , droht
dieſe Gefahr . Eine ſtändig wachſende , ſteigende Fluth⸗
welle naht von Oſten , die dieſe Induſtrie zu vernich⸗
ten droht . Die europäiſche Induſtrie iſt nicht kon⸗

kurrenzfähig , nicht lebensfähig gegenüber der jetzt ent⸗

ſtehenden , oſtaſiatiſchen Induſtrie , der in verſchwen⸗
deriſcher Fülle werthvolle und ſehr billige Rohprodukte
und in Fülle außerordentlich billige , werthvolle Ar⸗

beitskräfle zur Verfügung ſteben . In wenigen Jahren
wird dieſe oſtaſiatiſche Induſtrie nicht nur den Welt⸗
markt erobert haben , ſondern auch der europäiſchen
und der amerikaniſchen Induſtrie auf eigenem Boden
einen mörderiſchen Kampf um die Exiſtenz aufzwingen .

Bereits errichten engliſche , amerikaniſche , ruſſiſche
und franzöſiſche Induſtrielle in den chineſiſchen Küſten⸗
ſtadten Fabriken , in denen ſie unter den günſtigſten
Umſtänden billigſte Waaren produciren . Dieſe Indu⸗
ſtriellen bringen Maſchinen und Arbeiter aus Europa ,

bezw . Amerika nach China . Schon nach wenigen
Monaten können ſie ihre Arbeiter kaukafiſcher Raſſe
nach der Heimath zurückſenden , denn die äußerſt ge⸗
ſchickten und anſtelligen Chineſen ſind vollſtändig an⸗

gelerut und bieten vollen Erſatz für die Kaukaſier . Der
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Chineſe iſt bienenfleißig , begnügt ſich mit einem Tage⸗
lohn von 50 ( Frauenarbeit mit 30 für den

Tag bezahlt ) , ſtreikt nicht und eignet ſich in kurzem
eine Arbeitsfertigkeit an , in der er jeden andern
Arbeiter übertrifft . Es kommt dazu , daß die Fabri⸗

kanten das beſte Rohmaterial für billigſten Preis vor

ihrer Thür finden . Mit dieſem Rohmaterial und
dieſen Arbeitskräften kann man nicht nur vortreffliche ,

ſondern auch ſehr billige induſtrielle Produkte ſchaffen.
Mit dieſen guten und überaus billigen Produkten
erobert man in kürzeſter Zeit den Weltmarkt , und kann
man die alten Induſtrieländer derartig überſchwemmen ,
daß ſelbſt die höchſten Schutzzölle dagegen wirkungs⸗
los werden . Das Ueberſchwemmen des europäiſchen
Marktes mit oſtaſiatiſchen Produkten aber wird immer
mehr erleichtert werden , wenn die transſibiriſche
Eiſenbahn mit ihrer Abzweigung durch die Man⸗
dſchurei fertiggeſtellt iſt . Das ruffiſche und durch
dieſes das deutſche Eiſenbahnnetz ſchließen ſich direkt
an die transſibiriſche und die Mandſchureibahn an ,
und auf Rußland und Deutſchland wird ſich die Hoch⸗
fluth billiger und guter oſtaſiatiſcher Produkte zuerſt
ergießen . Der Eiſenbahntransport hat große Vor⸗

theile , ſeien es auch nur Sicherheit und Abkürzung
der Transportfriſt , gegenüber dem Seetransport , er
wird daher für die oſtaſiatiſchen Produkte vor allem

benutzt werden , nicht zum Vortheil unſerer Rhedereien ,
die bisher durch das oſtaſiatiſche Transportgeſchäft
Millionen verdienten . Alſo Induſtrie und Handel ,
dadurch auch die Landwirthſchaft und das ganze wirth⸗

5100 Leben der europäiſchen Staaten ſind ſchwer
edrobt !

Dieſer Gefahr können die verantwortlichen Leiter
der europäiſchen Regierungen nur dadurch begegnen ,
daß ſie ihren Ländern in Oſtaſien eine Poſition

675
die ihnen erlaubt , dort ein Wort mitzureden ,

die Verhältniſſe und ihre künftige Entwicklung zu
beeinfluſſen . Dieſe Poſition hat ſich Deutſchland ge⸗
ſchaffen und verſtärkt ſie trotz des mangelnden Ver⸗

ſtändniſſes , dem die Reichsregierung ſelbſt in den ge⸗
bildeten Schichten der Bevölkerung begegnet .

Die oſtaſiatiſche Politik Deutſchlands iſt durch
Kaiſer Wilhelm perſönlich eingeleitet worden , iſt ent⸗

ſtanden durch ſeine eigenſte Initiative . Durch per⸗
ſönliche Korreſpondenz mit dem ihm eng befreundeten
Herrſcher des ruſſiſchen Nachbarreiches wurde das ge⸗
meinſame Vorgehen in Oſtaſien verabredet . Deutſch⸗
land und Rußland haben in Oſtaſien das gleiche
Intereſſe , und mindeſtens ebenſo intereſſirt an der

Entwicklung der dortigen Verhältniſſe iſt das in der

Moderniſirung begriffene Japan .

Aus Kiaotſchau .

Für die guten Chineſen von Deutſch⸗China
waren die deutſchen Soldaten Objekte der höchſten

Bewunderung und ſind es auch noch heute .

Jedesmal wenn irgendeine Militärabtheilung , vor

allem die Artillerie , durch die Straßen von

Tſintan zieht , iſt die ganze Bevölkerung auf den

Beinen , wie aus unſerer Abbildung erſichtlich iſt .

Auch die untenſtehende Abbildung , die den erſten

Bataillonsappell des Marine⸗Infanteriebataillons
auf aſiatiſcher Erde vorſtellt , zeigt dies . Für
die Deutſchen dagegen bietet Tſintan nur ſehr

wenig Intereſſe , denn , wenn man den Tempel



Die Hauptſtraße in Tſintan : Durchmarſchierende Artillerte .



und das Gouverneur⸗Yamen geſehen hat , ſind die

Sehenswürdigkeiten in baulicher Beziehung er⸗

ſchöpft . Dafür bietet ſich in ethnographiſcher
Hinſicht viel intereſſantes dar . Jeder einzelne

Chineſe und vor allem jede Chineſin iſt ſozuſagen
eine Sehenswürdigkeit . Wie das zarte Geſchlecht
von Tſintan ausſieht , möge der Leſer aus der

untenſtehenden Abbildung entnehmen . Sie wer⸗
den den daheim zurückgebliebenen Frauen und

Schätzchen der wackern deutſchen Soldaten in

China niemals Veranlaſſung zur Eiferſucht geben .
Die getreuen Penelopen in Deutſchland Jmögen

der Truppen wie auch der Chineſen iſt in Kiao⸗

tſchau vortrefflich . Unter den erſtern kommen nur

ſehr wenige Erkrankungen por ; die letztern ſind
wohl mitunter den Blattern verfallen , aber doch
nicht in ſolchem Grade wie andere außereuro⸗
päiſche Völker . Merkwürdig iſt es , daß ſich die

Chineſen von ihren Aerzten auch impfen laſſen .
Das Impfen war bei ihnen viel früher bekannt

als bei uns .

Für die Ordnung und Sicherheit in Tſintan

ſorgt ein Polizeikommiſſär in der Perſon eines

jungen ſtrammen Lieutenants , der ſeines Amtes

Der erſte Bataillonsappell des Marine⸗Infanteriebataillons auf aſiatiſcher Erde.

in dieſer Hinſicht vollſtändig beruhigt ſein . Vorder⸗

hand hat noch keine „ weiße “ Frau in Deutſch⸗
China ihren Einzug gehalten , nicht einmal das

beſcheidenſte Wäſchermädchen , und es iſt für die

nächſten Monate auch keine Ausſicht dafür vor⸗

handen . Arme Soldaten !

Auffällig iſt die ſtarke Verkrüppelung der

Füße bei den Frauen , ſelbſt bei jenen der nie⸗

drigſten Stände . Eine derartige Verbreitung
dieſer grauſamen Unſitte iſt in den andern Theilen
Chinas nicht zu finden . Auf die ſonſtige Geſund⸗
heit der Frauen ſcheint die mit großen Schmer⸗
zen verbundene Einzwängung und Umlegung der

Zehen unter die Sohle nicht Einfluß zu nehmen ,
wenn man nach den zahlloſen Kindern ſchließen
darf , die hier überall ihre Mütter umſpringen
wie Küchlein die Hennen . Und doch kennt man
den Storch hier nicht . An ſeine Stelle treten

Reiher , von denen eine Familie ſogar über dem

Yamen des Bataillonskommandanten ihr Neſt
aufgeſchlagen hat . Freilich hier wird ſie wohl
wirkungslos bleiben . Der Geſundheitszuſtand

mit Ernſt und Strenge waltet . Ihm unterſtehen
auch die Poliziſten , gewöhnliche Chineſen , die als

Abzeichen ihrer Würde auf der Kappe und dem

Aermel ihrer dickwattirten Unterjacke die deut⸗

ſchen Farben , in ihren Fäuſten aber dicke Knüttel

tragen .
Von der Flotte iſt in der vorläufigen Haupt⸗

ſtadt Deutſch⸗Chinas nur wenig zu ſehen , denn

ſie liegt nicht mehr auf der Rhede von Tſintan ,
ſondern jenſeits der nördlichen Halbinſel in der

Bucht von Kiaotſchau , wo die neue deutſche
Stadt Kiaotſchau entſtehen ſoll , für die die Pläne
eben entworfen werden .

Auch ein Rath .
Der berühmte ehemalige Leiter der Karlsruher

Hofbühne , Eduard Devrient , war bekanntlich nicht
nur ein gewiegter Kenner aller dramatiſchen Werke ,
ſondern auch als einſtiger Bühnenſänger zugleich
ein hervorragender Beurtheiler muſikaliſcher Er⸗

zeugniſſe . Vielfach wurde deßhalb ſein Rath und

Urtheil nach beiden Richtungen hin eingeholt und
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einmal kam ein ihm bekannter Karlsruher „ Schön⸗
geiſt “ zu ihm, der behauptete , nicht nur Dichter ,
ſondern auch Komponiſt zu ſein , weßhalb er ihn
bitte , ihm eine Probe ſeiner Leiſtungen auf bei⸗
den Kunſtgebieten geben zu dürfen . Seufzend
willigte Devrient ein und nunmehr begann „der

er ihn zum Flügel führte . Jetzt begann „ der
Komponiſt “ eine wahre gymnaſtiſche Uebung mit

Händen und Füßen an dem Inſtrument . „ Was
ſagen Sie dazu ? “ fragte er endlich mit leuch⸗
tenden Augen den einſtigen Sänger .

„ Hm! “ entgegnete Devrient , den Flügel

Eine Gruppe des ſchönen Geſchlechts in Deutſch⸗China .

ſchließend , „ es wäre vielleicht doch beſſer , wenn
Sie —nur dichten würden ! “

Im Klub .

A: Meine Herren , ich kann Ihnen eine
wunderbare Neuigkeit melden : Unſer Klubbru⸗
der Immergrün , iſt heute , gerade an ſeinem 70 .

Geburtstage , von ſeiner liebenswürdigen jungen
Frau mit einem geſunden Knaben beſchenkt worden .

Sagt ich es nicht immer : Alter ſchützt
Jugend nicht ?

Dichter “ ihm ſein neueſtes Opus , ein „ trauriges “
einaktiges Drama , vorzuleſen . — „ Was halten
Sie davon ? “ fragte er zum Schluſſe den be⸗

rühmten Sachverſtändigen . — Devrient wiegte
ernſt das Haupt hin und her und meinte end⸗

lich: „ Offen geſagt , ich meine , es wäre beſſer ,
wenn Sie nur komponiren würden ! “ — „ Darf
ich Ihnen etwas aus meiner eben vollendeten

Oper vorſpielen ? “ fragte daraufhin der enttäuſchte B

Dichter . — „ Bitte ! “ entgegnete Devrient , An op —
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Eugen Ruffy ,
der ſchweizeriſche Bundespräfident für 1898.

Am 16 . Dezember v. J . wählte die ver⸗

einigte ſchweizeriſche Bundesverſammlung ( Natio⸗
nalrath und Ständerath ) mit einem an Einmuth
grenzenden Mehr zum ſchweizeriſchen Bundes⸗

präſidenten für 1898 den Bundesrath Eugen
Ruffy von Nutry im Canton Waadt . Mit großem
Jubel nahm das ganze Waadtländervolk die

Nachricht von dieſer Wahl auf und der Donner

der Kanonen trug
dieſelbe weit ins

Land hinein , hin⸗
weg über den

ſtrahlenden Spie⸗
gel des Genfer
Sees in die wi⸗

derhallende Cou⸗

liſſenwelt der Ge⸗

birge . Daßes wie⸗

der ein Waadt⸗

länder iſt , der die

höchſte Würde der

Eidgenoſſenſchaft
bekleidet , bildet

an ſich ſchon
Grund genug für

die lebhaften Wel⸗
ſchen , in patrio⸗
tiſche Begeiſte⸗
rung auszubre⸗
chen; aber es ſind

noch zwei andere ,
tiefere Gründe ,
die die Flamme
der Freude ins⸗

beſonderenähren .
Die Waadtlän⸗

der ſind ſtolz da⸗

rauf ,daß in ihrem
Canton es zum

erſten Mal vor⸗

kommt , daß ein Sohn ſeinem Vater im höchſten
Amte folgt . Ruffy ' s Vater war nämlich gleich⸗
falls Bundesrath und eben zum Bundespräſiden⸗
ten gewählt , als ihn ein jher Tod aus dem Leben

nahm . Mehr noch aber freut die Waadtländer ,

daß ſie gerade für 1898 einen der Ihrigen an

der Spitze der Schweiz haben , denn für dieſes

Jahr rüſten ſie ſich zur Jahrhundertfeier ihrer

Befreiung als Unterthanenland und der Erhe⸗

bung zum ſelbſtſtändigen ſchweizeriſchen Staat .

Nach dem Ungemach jener ſchweren Zeit ſchon
zu wiederholten Malen und gerade während der

großen Feier einen Sohn des befreiten Landes

Eugen Ruffy . der ſchweizeriſche Bundespräſident für 1898.
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an der höchſten Stelle des Geſammtvaterlandes
zu haben , das vermag ſelbſt in kühlern Herzen ,
als die Welſchen ſind , höhere Stimmungen zu

erregen . Aber auch die übrige Schweiz begrüßt
die erfolgte Wahl mit großer Sympathie , denn

Ruffy hat , ſeit er ( 1894 ) in den Bundesrath
eintrat , eine außergewöhnliche ſtaatsmänniſche
Befähigung und in den bis jetzt geleiteten De⸗

partements eine bedeutende ſchöpferiſche und orga⸗

niſatoriſche Kraft an den Tag gelegt . Ruffy
verfügt über eine

umfaſſende Bil⸗

dung ; er iſt ein

tüchtiger , klarer

Redner und da⸗

bei von feinen ,
weltmänniſchen

Umgangsfor⸗
men . Seine Stu⸗

dien als Juriſt
abſolvirte er in

den Jahren 1873

bis 1876 an der

Akademie in Lau⸗

ſanne ſowie an

den Univerſitä⸗
ten zu Heidel⸗

berg , Leipzig und

Paris . Im

Jahre 1854 ge⸗

boren , befand er

ſ. ſich ſchon zu An⸗

fang der achtzi⸗
ger Jahre in der

vollen politiſchen
Strömung des

Cantons und der

Eidgenoſſen⸗
ſchaft , in der

einen wie in der

andern raſchCar⸗
rière machend

und zu den höchſten Aemtern emporſteigend . So

war er lange Jahre Mitglied des Großen Raths ,
der Regierung , des Nationalraths und in allen

ein⸗ oder mehreremal Präſident . Das ſchweize⸗

riſche Volk bringt ihm viel Sympathie und

großes Vertrauen entgegen .

Ein Bergführer .
Der Führerveteran Chriſtian Almer in

Grindelwald , der im Juni 1896 auf dem Gipfel
des Wetterhorns inmitten ſeiner Familie ſeine

goldene Hochzeit feierte und vorigen Sommer

noch mehrere Hochgebirgstouren ausführte , iſt im
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Juni vorigen Jahres im Alter von 72 Jahren
geſtorben . Seit vorletzten Herbſt hatte er an
Rheumatismus gelitten . Früher galt Chriſtian
Almer unbeſtritten als der erſte Berg⸗ und

Gletſcherführer . Kein Unwetter , keine Entbeh⸗
rung , weder Froſt noch Hitze konnten der zähen ,
ſtahlharten Natur etwas anhaben . Bei den

Bergführern hieß es : „ Wie der alte Almer iſt
Keiner und wird Keiner mehr ſein “ . Almer
hat während ſeiner langen , gefahrvollen Lauf⸗
bahn ſozuſagen alle bekannten Hochgipfel der

Alpenwelt beſtiegen . Die ganze Thalſchaft trauert
um den braven Mann .

Unſere Taufnamen .
Es iſt eine Erfahrung , die Jeder an ſich

ſelber machen kann , und die nicht erſt aus dieſem
Jahrhundert datirt , daß ſich an manche Vor⸗
namen gerechte Vorſtellungen oder Empfindungen
knüpfen , die mit der Bedeutung , meiſtens auch mit
der Form dieſer Namen nichts zu thun haben .
Wenn einer Michael ( oder gar noch Michel h oder
Klaus oder Joſt oder Peter heißt , ſo macht das
einen anderen Eindruck auf uns , als wenn wir

ihn Karl , oder Ernſt oder Albert nennen hören ;
von einer Elſa machen wir uns eine andere Vor⸗

ſtellung , als von einer Lieſe und finden gar oft ,
daß der gegebene Name dem Charakter des
Trägers nicht entſpicht .

Woher kommt das ? Aus dem Eindruck , den
die Erinnerung an eine geſchichtliche oder eine
uns perſönlich bekannte Perſon mit Namen ſo
und ſo in uns weckt , wenn wir einen andern

dieſes Namen kennen lernen . Wir halten jenen
Eindruck feſt , Namen und Charakter ſind in
unſerer Vorſtellung zu einem Bilde verwachſen ,
obſchon wir jeden Tag die Erfahrung machen
können , daß die Wirklichkeit ſeinem Bilde ähnlich
ſieht . Aber nicht bloß die Geſchichte , auch die
Lektüre unſerer Dichter und Schriftſteller bildet
in uns jene Vorſtellungen aus , die in jedem von
uns gewöhnlich dieſelben ſind , vor einem Robert
oder vor einem Dietrich wird es uns unheimlich
zu Muthe , weil wir dort an den böſen Jäger⸗
burſchen in Schillers „ Gang zum Eiſenhammer “ ,
hier an dieſes oder jenes Märchen oder irgend
eine Erzählung denken , worin dem Dietrich die
Rolle eines Böſewichts zugetheilt iſt . Die Schrift⸗
ſteller und Erzähler ſchmiegen ſich durchaus jener
allgemein geltenden Vorſtellungen , ſie machen die

Namen durch die Schablone und dürfen kaum
anders , wenn ſie nicht Anſtoß erregen wollen .
So wird der Dietrich (trotz ſeinem erlauchten
großen Vorfahr Theodorich ) der Robert , der

Kunerich , der Kaſpar ſelten in einem Roman ,

Märchen , Drama u. ſ. w. auf guten Wegen
wandeln , und umgekehrt , der Heinrich , der Max ,
der Karl u. A. ſelten auf den Pfaden des Laſters .
Vornamen wie Achilles und Hektor erinnern uns

unwillkürlich an die Helden Homers und wir

muthen ihren heutigen Trägern gewiß alles eher
als perſönliche Feigheit und Memmenhaftigkeit
zu . Seit Shakespeare ſeiner „ Cordellia “ ihren
Charakter gegeben hat , wird kaum ein anderer

dieſen Namen irgend einer „ böſen Sieben “ bei⸗

zulegen wagen , und ebenſowenig werden die
Namen Regan und Gonerill der ruchloſen Schwe⸗
ſtern je auf edle Frauengeſtalten übergetragen
werden . Es iſt wunderbar , wie allein ſchon aus
den Namen Regan und Gonerill etwas Gehäſſiges ,
Widerwärtiges heraustönt ; woran es liegt , iſt
kaum zu beſtimmen , man kann nur die Kunſt
des Dichters bewundern , der mit dem Namen

zugleich den Charakter zu prägen verſtanden hat .
Unter den deutſchen Schriftſtellern iſt wohl Spiel⸗
hagen derjenige , der die Kunſt . den Namen —

allerdings meiſtens Geſchlechtsnamen — dem

Charakter entſprechend zu bilden am virtuoſeſten
ausübt .

Ein wichtiger und heutzutage vielverbreiteter
Name iſt Hans ; man darf ihn den Modenamen

nennen . Früher war er nur von den Bauern

gebraucht und bei ihnen beliebt , und auch jetzt
noch iſt er auf dem Lande viel verbreitet , ſo ſehr ,
daß man den Bauernburſchen oder Knecht ſchlecht⸗
hin „ Hans “ tauft , ohne ihn nach ſeinem wirk⸗

lichen, in der richtigen Taufe erhaltenen Namen

auch nur zu fragen . Aehnlich verhält es ſich
mit Grethe ; es läuft auf Bauernhöfen manche
„ Grethe “ herum , die zu Hauſe bei ihren Eltern
nie auf dieſen Namen gehört hatte ! Und welcher
Unterſchied in der Bedeutung und Werthſchätzung
zwiſchen einer Grethe und einem „Gretchen “ oder

gar einer „ Margaretha “ . Man ſieht , viel mehr
als auf den wirklichen Namen , wie er im Kalen⸗
der oder im Taufbuch ſteht , kommt es auf den
Tic an , den ihm der Volksmund gegeben hat ,
dieſer Volksmund aber iſt , ohne es zu wollen
und ohne etwas Böſes zu beabſichtigen , ein

Falſchmünzer ohne gleichen ; er prägt ſeine Grethe
und Dörthe , ſeine Lieſe und Käthe , ſeinen Hans
und ſeinen Sepp , Kunz ( Konrad ) und Benz
( Bernhard ) ohne Arg und Bedenken . Die vor⸗

nehme Welt macht ihm ' s hie und da nach .
Wenn ſie einen Hans aus der Taufe zu heben
hat , ſo flickt ſie ihm noch ein n, das Zeichen
der Nobleſſe , ( Hanns ) ins Kleid , um die Er⸗

innerung an den vermeintlich bäuriſchen oder

bürgerlichen Urſprung zu verwiſchen , und dieſer
„ Hanns “ iſt dann der „ wahre “ und wirkliche ,
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nicht der traditionelle Bequemlichkeitshans ; für
dieſen hat ſie, zu demſelben Zwecke, den „ Johann “
erfunden , den bekannten „Kutſcher “, den ſeine
Eltern , ohne Ahnung ſeiner zukünftigen Stellung ,
in den meiſten Fällen mit einem andern Namen

geſchmückt haben . Iſt aber das vornehme Kind

aus irgend welchen Rückſichten als kleiner „ Jo⸗
hannes “ dem Herrn Pfarrer zum Taufakt in
den Arm gelegt worden , ſo bleibt dieſer Name

durchaus unverſehrt und unverſtümmelt , und darf
weder vorn noch hinten gekippt werden , bloß
wird die ſoziale Stellung des Täuflings und

ſeiner Familie durch den Accent markiert : der
minder vornehmere heißt Jöhannes ; der vor⸗

nehmere dagegen gleich dem Apoſtel und Evan⸗

geliſten Johännes ! Welch ein Unterſchied im Ein⸗
druck auf unſer Gefühl zwiſchen dieſem Johannes
und dem urſprünglich eins und dasſelbe ſeien⸗
den „ Hans “ , wie ſolchen —es iſt nicht ſo lange
her — eine ganze Reihe von Erinnerungsbildern
recht ordinärer Texrtur umgaukelten : Der dumme

Hans ( dummerian = dummer Jan = dummer

Hans ) der Großhans , Prahlhans , Hans Dampf ,
Hanswurſt , Hansnarr , Schmalhans u. ſ. w.

Was die bibliſchen Namen ( wie oben Johannes )
betrifft , ſo ſind ſie in neuerer Zeit mehr und

mehr aus der Mode gekommen , außer denen , die

von jeher bei Chriſten und Juden die allgemeinen
und landläufigen geweſen ſind , wie Maria ,
Martha , Magdalena , oder Jakob , Joſeph , Peter .
Merkwürdig , daß der letztgenannte (griechiſcher
Herkunft ) in einigen Mißkredit gekommen iſt . An

den „ Peter “ knüpft ſich gern der Begriff einer

mehr als nothwendigen Gutmüthigkeit , er iſt ſchwer⸗
fällig und das Gegentheil eines Geiſteshelden ;
eine noch jetzt bei Maskeraden und Mummen⸗

ſchanz oft geſehene Figur iſt „ der dumme Peter “.
Daß die bekannte Chamiſſo ' ſche Figur , jener Un⸗

glücksmenſch , der ſich ohne Schatten behelfen
muß , Peter Schlemihl heißt , iſt gewiß auch kein

Zufall ; ein Arthur oder Alfred Schlemihl würde

uns ſonderbar anmuthen .
Daß die Namen der heiligen drei Könige —

Kaſpar , Michael und Balthaſar ſich keiner Be⸗

liebtheit erfreuen , zum mindeſten nicht für „chic “
gelten , darf nicht auffallen , ſeit der „deutſche
Michel “ das Urbild der latenten Kraftnatur ge⸗
worden iſt , die ſich necken und foppen und zwacken
läßt , bis ihr , ſpät genug , der Geduldsfaden reißt ,
und die derbe Fauſt unter die Spötter fährt .
Dieſes Bild der Kraft iſt ein Abglanz der im⸗

poſanten Geſtalt des Erzengels Michael — aber

weder er , noch der heilige König des Namens

haben den „deutſchen Michael “ gegen die Zulage
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ſchützen können , und letztere ſind ſogar für den

Eindruck , den dieſer Name auf uns macht , ent⸗

ſcheidend geworden . Was den Kaſpar betrifft ,
ſo war dieſer bei den heiligen Spielen des Mittel⸗

alters — die uns mitunter nichts weniger als

heilig vorkommen , unter den „drei Königen “ ſtets
die „luſtige Perſon “ ( ohne die es nun einmal
in jenen Zeiten nicht ging und nicht fleckte!) er

ſpielte den Wortführer für ſeine beiden Kollegen ;
und ſchon ſein Mohrengeſicht wirkte beluſtigend ;
dieſen Eindruck ſuchte er nun durch allerlei Späſſe
und Witze , die keineswegs immer fein , im Gegen⸗
theil meiſtens höchſt unfein waren , zu verſtärken ;
man darf ſich daher nicht wundern , wenn er im

Kaſperletheater wieder auf die Bühne tritt —

denn er und kein anderer iſt hier die luſtige
Figur . Von Seiten der „ Moral “ ſind weder

Kaſpar , noch ſein Nachfolger , der Kaſperle , jemals
Helden geweſen ; geradezu als moraliſches Unge⸗
thüm tritt uns ein Kaſpar in Webers „Freiſchütz “
entgegen — und jedermann findet den Namen hier
paſſend und zweckentſprechend . Hätte der Dichter
des Freiſchütz die Namen der beiden Jägerburſchen
umgetauſcht , und dem vor lauter Liebe ſtraucheln⸗
den , im Grunde des Herzens aber frommen und

unverdorbenen Max den Namen Kaſpar , ſeinem
unheimlichen , grundſchlechten Jagdgeſellen dagegen
den Namen Max gegeben — Jedermann würde

daran Anſtoß nehmen , es gibt Eindrücke , die

man , wenn auch vielleicht erklären , ſo doch nicht
von ſich abwehren kann . Aber man erkläre mir

einmal den Balthaſar ! Es gibt heute noch Träger
dieſes Namens — und gewiß recht anſtändige —

aber der Grundton klingt , das müſſen wir zu⸗

geben , nicht vornehm . Warum ? Etwa weil

uns jener bibliſche König Belſazar ( Balthaſar )
der ruchloſe Gottesläſterer , in der Erinnerung
haftet ? Aber den wenigſten kommt ja dieſe Namens⸗

gleichheit zum Bewußtſein ! Sonſt allerdings hütet
man ſich vor ſolchen Namen , deren Träger in

der Geſchichte ein ſchlimmes Andenken hinterlaſſen
haben . So haben z. B . die Puritaner trotz
ihrer ( auf religiöſem Grunde beruhenden ) Vor⸗

liebe für bibliſche Namen gewiß nie einen Judas
oder Abſalon in ihren Reihen gezählt , ebenſo⸗
wenig als heutzutage die engliſchen Mylords und

Ladies ( welche dieſe Sitte noch am meiſten in

Ehre halten ) ihren Kindern jemals dieſe und

ähnliche Namen geben werden . Abel ' s Name

hört man auch in der Schweiz noch klingen , ſeines
böſen Bruders Name iſt von jeher und überall

verſchmäht geblieben . Das Volk iſt übrigens mit

vielen chriſtlichen und inhaltsſchweren Namen ſehr
unglimpflich (freilich ohne es zu wiſſen noch zu

anderer , nicht ſo beneidenswerther Eigenſchaften wollen ) umgegangen . Aus dem Chriſtophorus
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( dem Chriſtusträger ) iſt nicht bloß der Chriſtoph
( das ginge noch an! ) ſondern auch, durch Zuthat
und durch Wegſchnitt , Chriſtoffel , Stoffel , Stöffel ,
Töffel geworden — keineswegs Ehrennamen , wie

jeder weiß ; der heilige Laurentius hat ſich müſſen
zu Lorenz degradieren laſſen ( aus welchem dann ,
durch weitere Verſtümmelung , der Familienname
Lotz und Lutz , und der Vorname Lenz geworden
iſt ); der heilige Bernhard iſt zum Benz herunter⸗
geſunken ( wie Friedrich zu Fritz , Gottfried zu
Götz , Heinrich zu Heinz , Konrad zu Kunz , Hinz

und Heiz , Ulrich zu Utz, Philipp zu Lips , Dietrich
zu Dietz ) .

An die Verſtümmelungen im Dialekt darf
man vor Schrecken kaum denken . Es iſt ver⸗

hältnismäßig noch glimpflich , wenn der „ wahre “
und wirkliche Jakob nach hinten zum Joggi und

nach vorn zum Köbi geſtutzt wird — aber wenn
der arme Jeremias ſich im Volksmund zum
„ Meiſi “ verkauen muß laſſen , ſo darf letzterer
gar wohl ein neues „Klagelied “ darüber an⸗
ſtimmen . Zwar dem „ Jeremias Gotthel “ wird
mit Fug und Recht Niemand , auch der rabiateſte
Dialektſchwärmer nicht , den Tort anthun , ihn
zu „ Meiſi “ herabzuwürdigen , wie ja auch der

„ wahre “ Jakob ungebeugt neben ſeinen beiden

verkrüppelten Nebenbuhlern einhergeht , aber im

allgemeinen entſcheidet eben doch die Laune , nicht
der Reſpekt , und jene iſt unkrontrollierbar , ſo
gut wie in vielen Fällen der Eindruck Warum

laſſen wir uns den „ George Brown “ als Tenor
in der „ weißen Dame “ gefallen , während ein

Jörg Brown , ( Braun ) uns gegen das Gefühl
gehen würde ? „ Sebaſtian “ heißt der Verehrungs⸗
würdige , iſt alſo , inhaltlich ein wahrhaft beneidens⸗

werther Name —aber was würden wir , beiſpiels⸗
weiſe , dazu ſagen , wenn der Schiller ' ſche Don

Carlos ſeinem wiedererkannten Freund Poſa mit
dem Ausruf „ mein Sebaſtian “ ſtatt , „ mein
Roderich “ in die Arme ſchließen würde ? Oder
können wir uns ſtatt der „ ſchönen Helena “ eine

„ſchöne Lene “ denken , oder ſtatt der treuen
Leonore (in „Fidelio “) eine treue „ Guſtel “ , wäh⸗
rend letzterer Name dem Schenkmädel von Blaſewitz
vortrefflich zu Geſichte ſteht und eine „ Leonore
oder Mathilde von Blaſewitz “ uns unausſtehlich
vorkommen würde ? Es ſind das feſtſtehende und

allgemeine , nicht etwa bloß individuelle Eindrücke ,
und jeder Schriftſteller hat ihnen Rechnung zu
tragen . Ein Luſtſpieldichter darf ſeinen poſſen⸗
haften Helden unmöglich „ Arthur Pumpernickel “
ſtatt Rochus P. taufen — oder er macht ſich
lächerlich , ein Komponiſt ſeinen Heldentenor nicht
„Zacharias ( ſtatt Raoul ) von Nangis “ , während
doch der Baſſiſt ( im „ Prophet “ ) den Namen

Zacharias gar wohl tragen darf , er darf ſeine
„ Primadonna assoluta “ nicht mit dem Namen
Barbara oder Crescenz , ſeine Soubrette nicht
Kunigunde oder Mechthildis auftreten laſſen . Die
Namen müſſen , nicht ihrer Bedeutung , ſondern
ihrer Form und ihrem Klang , vor allem aber

ihrem Eindruck nach , der Situation angepaßt ſein .
An ſeinem Taufnamen iſt jedes Individuum

unſchuldig , weil es nicht darum befragt wird .

Gefällt er ihm ſpäter nicht , wegen des „Eindruckes “,
den er auf die Leute machen könnte , ſo möge er ,
zu ſeinem Troſt und ſeiner Beruhigung , an die

ungezählten Hunderttauſende denken , die durch
ihr Thun jenen „ Eindruck “ Lügen geſtraft und
der Welt gezeigt haben , daß der Name eitel

Schaum iſt und für den Werth der Perſönlichkeit
nicht das geringſte ausmacht , außer höchſtens in⸗

ſofern er — was ja ein Vortheil iſt — den Ehr⸗
geiz anzufeuern vermöchte , trotz des minderwerthigen
Namens ein großer Mann zu werden .

Tröſtliche Nachſchrift .
Der Tiſchler Fahrenbach in einer norddeutſchen

Großſtadt erfreute ſich eines ſehr geſunden
Durſtes und kam in Folge deſſen häufig erſt
lange nach Mitternacht heim . Darüber war na⸗

türlich ſeine liebende Gattin ebenſo häufig nicht
wenig aufgebracht und ſchließlich drohte ſie ihm,
wenn er wieder ſo ſpät heimkehre , ſo werde ſie
ihm die Hausthüre nicht öffnen . Dieſe Drohung
führte ſie auch wirklich noch am gleichen Abend

aus , denn der biedere Zecher hatte ihre Warnung
nicht allzu ernſt genommen . Er ging deßhalb
von der verſchloſſenen Hausthüre wieder fort und
—kam zwei Tage lang gar nicht heim . Am

Morgen des dritten Tages aber erhielt die be⸗

ſorgte Gattin einen Brief folgenden Inhalts :
„Liebſte Julia ! Nachdem Du mir bei ſtock⸗

finſtrer Nacht und ſtark nebelhaftem Zuſtande
haſt uf die Straße ſtehen laſſen , ſo zeige ik Dir

hiermit an : wenn Du dieſen Brief leſen thuſt ,
dann weile ik nich mehr unter die Lebenden .

Dein Andrees . “

Tödtlich erſchreckt durch dieſe entſetzliche Nach⸗
richt , brach die arme Frau laut jammernd in

Thränen aus und machte ſich die bitterſten Vor⸗

würfe , daß ſie ihren Mann in den Tod getrieben
habe. Da gewahrte ſie plötzlich , daß unten an
der Briefſeite das bekannte Zeichen zum „ Um⸗
wenden “ gemacht war . Schleunigſt that ſie dies
und —erleichtert athmete ſie auf , denn hier
ſtand als Nachſchrift : „ Ik bin nämlich Dodten⸗

jräber jeworden und habe mein neues Amt ſo⸗
gleich antreten jemüßt “ .
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